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Der Hexenturm

Ich sah die Mündungsblitze vor dem Lauf der Maschinenpistole, und mein Denken reagierte sprunghaft. Auf Bill und mich wurde geschossen! Zwei Männer standen auf dem Weg. Einer von ihnen feuerte. Das konnte durchaus unser Ende bedeuten, denn der Cherokee war keinesfalls kugelsicher. Ich bremste und duckte mich so gut wie möglich. Alles geschah fließend, nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte. Rechts neben mir tat Bill Conolly das gleiche. Ich hörte ihn fluchen, aber keine Kugeleinschläge. Das Schießen hörte plötzlich auf. Es wurde still. Bill und ich schauten uns an. Mein Freund zog eine Grimasse und tastete nach seiner Waffe. »Warnschüsse«, flüsterte er.


Dann hörten wir Stimmen. Wir verstanden nichts, aber uns wurde klargemacht, was man von uns wollte. Jemand riß die Fahrertür an meiner Seite auf. Ich hatte die Beretta noch nicht gezogen, das war möglicherweise gut so, denn etwas Hartes wurde in meinen Rücken gedrückt. Bestimmt der Lauf einer Waffe.

Noch im Wagen hob ich die Hände und richtete mich langsam wieder auf. Bill tat auf dem Beifahrersitz das gleiche. Wir bewegten uns sehr langsam - vorsichtig sein, keinen Fehler machen, denn die Kerle hatten einen verdammt nervösen Zeigefinger.

Der Kerl hinter mir bellte ein Befehl. Da zugleich der Waffendruck aus meinem Rücken verschwand, faßte ich die mir nicht verständlichen Worte als Aufforderung auf, das Fahrzeug zu verlassen, was ich auch tat. Ich drehte mich - die Arme immer noch oben -, und ich sah den Kerl mit der Waffe aus der Nähe.

Er sah wild aus. Sein Gesicht wurde von einem dunklen Bart umwuchert.

Auf dem Kopf trug er eine Strickmütze. Seine Jacke stand offen. Aus dem breiten Gürtel schaute der Griff eines Messers hervor. Er wirkte wie ein Partisan aus den Schluchten des Balkans. Seine Waffe stammte aus Israel. Es war eine Uzi.

Der zweite sprach auf Bill ein. Er redete schnell, und Bill hielt auch nicht seinen Mund. Warum man auf uns geschossen hatte, stand in den Sternen. Es konnte durchaus sein, daß man keine Fremden mochte, aber gleich auf sie zu schießen, war schon ungewöhnlich. Oder es hing mit dem Fall zusammen, der Bill und mich in diese einsame Gegend Rumäniens, mitten in den Karpaten, geführt hatte. Wir wollten die verfluchten Zombie-Eulen stellen, die Kinder raubten und sogar den Weg nach London gefunden hatten, um einen Verräter zu bestrafen, denn diesem Mann hatten sie die Augen ausgehackt.

Außerdem wollten wir uns mit unserem Freund Frantisek Marek treffen.

Aber nicht in Petrila, sondern hier, in Bilic. Allerdings hatte uns der Empfang hier überrascht.

Ich stand jetzt neben dem Leihwagen Der Bärtige blaffte mich an. Er war nervös. Die Waffe in seiner Hand ruckte. Ich hoffte, daß sich die Unruhe nicht auf seinen Zeigefinger übertrug. Als ich auf den ungepflasterten Weg schielte, wurde mir klar, daß uns der Mann nicht hatte treffen wollen. Die Kugeln hatten nur den weichen Boden leicht umgepflügt.

Auch Bill erschien. Ein zweiter Mann bedrohte ihn mit einem Revolver.

Mit erhobenen Armen ging mein Freund vor ihm her und mußte in Höhe der Kühlerhaube stehenbleiben.

Der zweite Mann war noch jung Beinahe ein Kind. Zumindest ein Halbwüchsiger, nicht älter als sechzehn, Seine langen, dunklen Haare hingen als Zopf in den Nacken hinab und wurden von einer roten Schleife gehalten.

Er schnauzte Bill an, aber seine Stimme klang trotz der Lautstärke unsicher.

Ich hob die Schultern, weil ich dem Kerl mit der MPi klarmachen wollte, daß ich ihn nicht verstand. Er wurde wütend und schüttelte den Kopf.

»Ich spreche kein Rumänisch, verflucht! Höchstens ein paar Worte.«

Seine Antwort überraschte mich, denn plötzlich fragte er: »Du bist Engländer«

»Ja.«

»Kannst du Deutsch?«

»Sicher.«

Sein Bart zuckte, als er grinste. »Das ist gut. Ich spreche nur einige Sätze englisch, aber die deutsche Sprache kann ich besser. Meine Großmutter stammte aus Deutschland.«

»Das ist gut.«

»Weiß ich nicht, ob das gut ist.«

Ich hob die Schultern. »Warum habt ihr auf uns geschossen?«

Er atmete schnell. »Weil wir hier keine Fremden wollen, verstehst du das?«

»Nein.«

Meine Antwort hatte ihn in Erklärungsnot gebracht. Er suchte nach Worten und sagte schließlich: »Wir wollen nicht, daß Leute hier bei uns herumschnüffeln.«

»Habt ihr denn was zu verbergen.«

»Nein!«

Seine Lüge war leicht zu durchschauen. »Schade, wir wollten nur Rast machen und etwas essen oder trinken. Ich habe immer gedacht, ihr Rumänen seid gastfreundlich, aber das scheint mir doch nicht zu sein.«

»Ich glaube dir nicht. Du bist einer, der schnüffeln will. Und dein Freund auch. Ihr seid von der Presse. Reporter, die irgendwas gehört haben, glaube ich.«

Da hatte er gar nicht mal so unrecht, wenn ich an Bill Conolly dachte.

Nur würde ich es nicht zugeben. »Pardon, aber was sollten wir denn gehört haben?«

»Es gibt Geschichten hier…«

»Klar, über Vampire. Wir befinden uns in der Heimat des Grafen Dracula. Diese Geschichten kenne ich auch. Vampire haben Saison. Unsere Büros organisieren sogar Reisen in euer Land, die sie Gruseloder Vampirtours nennen. Der Vampir taucht dann auf. Eine interessante Sache, die sogar ausgebaut wird.«

»Rede nicht!« fuhr er mir in die Parade.

»Aber es stimmt.«

»Ich weiß das. Ich weiß das alles. Nur gibt es hier bei uns keine Vampire. Ihr seid falsch. Ihr habt euch verfahren, wenn ihr nach ihnen sucht. Deshalb werdet ihr auch wieder verschwinden.«

»Ist Marek schon da?« fragte ich.

Die Worte überraschten ihn. »Marek? Wieso?«

»Kennst du ihn?«

»Nein.«

»Wir waren mit ihm verabredet. Er ist ein Freund von uns. Er wollte in Bilic auf uns warten.«

»Es gibt bei uns keinen Marek.«

»Du hast recht. Er wollte auch von Petrila herkommen. Den Ort kennst du doch - oder?«

»Ja.«

»Und wir haben uns hier mit Marek verabredet.«

Der Mann starrte mich an und überlegte. »Warum nicht in Petrila?«

»Dieser Weg war kürzer.«

»O nein!« flüsterte er. »O nein. Du lügst wie gedruckt. Du bist ein Spion. Du kommst aus dem Westen. Du suchst eine Sensation. Das spüre ich.«

»Gibt es die denn?«

»Halt dein Maul, verdammt!« Er riß seine Waffe hoch und zielte auf mein Gesicht. Ich betete, daß er seinen Zeigefinger ruhig hielt, und mein Flehen hatte Erfolg. »Ihr steigt wieder in euren Wagen und verschwindet von hier! Hast du mich verstanden? Ihr haut ab! Wir wollen euch nicht, und wir wollen auch keinen Marek aus Petrila. Wir kommen schon allein zurecht, verdammt!«

Ich blieb ruhig. »Ihr wollt euch also nicht helfen lassen?« fragte ich leise.

»Nein!«

»Dann habt ihr eure Kinder aufgegeben?«

Der Bärtige öffnete seinen Mund. Die Frage hatte ihn geschockt. Ein leiser Schrei wehte mir entgegen. Auch sein junger Kumpan meldete sich. Ich verstand nicht, was er sagte, doch seine Stimme klang schrill und überdreht.

Der Bärtige schrie ihn an. Daraufhin verstummte der Junge. Ich erhaschte einen Blick auf ihn. Er stand hinter Bill wie ein Henker, der darauf wartete, endlich abdrücken zu können. Den rechten Arm hatte er vorgestreckt und zielte auf Bills Hinterkopf.

Ich wurde wieder angesprochen. »Mein Freund will schießen. Er will euch tot sehen. Noch kann ich ihn zurückhalten, aber wie lange das noch dauern wird, weiß ich nicht.«

»Es wäre besser für euch, wenn ihr nachdenkt.«

»Das tue ich.«

»Gut.«

»Du hast etwas gesagt, das mir nicht gefallen kann«, flüsterte er. »Du hast von den Kindern gesprochen, die wir angeblich aufgegeben haben sollen.«

»Stimmt.«

»Was bedeutet das? Was wißt ihr davon?«

»Zuwenig und trotzdem genug. Unser Freund Marek hat uns davon berichtet.«

»Ja und?«

»Es sind zu viele Kinder verschwunden. Und ich kann mir auch denken, wer sie geholt hat. Es sind die Eulen gewesen. Die verfluchten Eulen, die Menschen die Augen aushacken. Wir haben einen Landsmann von dir in London gesehen. Er heißt Ion Kasanu. Und er hat eine wahnsinnige Furcht gehabt. Er wurde von den Eulen als Verräter angesehen. Sie haben ihn bis nach London verfolgt, ihn dort gefunden und sich an ihm furchtbar gerächt. Jetzt hat er keine Augen mehr. Dort, wo sie sich einmal befunden haben, schimmern zwei Blutseen. Ich weiß nicht, was ihr hier denkt. Ich an eurer Stelle wäre froh, wenn jemand erscheint, der helfen will. Deshalb sind wir gekommen. Jetzt weißt du die Wahrheit und kannst dir immer noch überlegen, ob du uns erschießen willst oder nicht.«

Ich hatte sehr langsam gesprochen, damit er jedes Wort verstand. Das war der Fall gewesen. Trotz des dichten Bartwuchses sah ich seinem Gesicht an, wie es in ihm arbeitete. Er wußte nicht, wohin er blicken sollte, nagte an seiner Unterlippe und schüttelte den Kopf, als ihm sein Kumpan etwas zurief.

»Hast du es dir überlegt?« fragte ich.

»Ja.«

»Können wir bleiben?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob das alles stimmt. Du hast recht, es gibt diese Eulen. Sie… sie … leben in der Nähe. Der alte Turm, der Friedhof darum. Sie sind eine mörderische Plage, und sie sind auch über uns hergefallen.«

»Was ist mit euren Kindern?«

Der Mann zuckte zusammen, als hätte ich ihn geschlagen. Die Arme sanken nach unten, und die Mündung zielte nicht mehr auf mich. Ich sah Tranen in seinen Augen. Er löste die linke Hand von der MPi und preßte sie gegen sein Gesicht.

Hinter mir fluchte der Junge. Ich drehte mich um und sah, daß er startete. Er wollte auf seinen Kumpan zulaufen, zielte jetzt auf mich, hatte sich schon in Bewegung gesetzt und stand wie unter Strom. So war er gefährlich.

Das wußte auch Bill. Blitzschnell schlug er zu. Als der Junge auf gleicher Höhe stand, traf ihn Bills Schlag wie ein Hammer. Er hatte auf das rechte Handgelenk gezielt, und dann lag die Waffe plötzlich am Boden, während der Junge schrie und ihm der Schmerz ebenfalls Tränen in die Augen trieb.

Sofort hob mein Freund den Revolver auf und zielte jetzt auf den Mann mit der MPi.

Es war nicht nötig. Er kam auf mich zu. Seine Maschinenpistole legte er auf das Autodach.

»Kümmere du dich um den jungen Wilden da!« rief ich Bill zu. Dann nahm ich die Uzi vom Dach und legte sie in den Wagen.

Der Bärtige schüttelte den Kopf. Er weinte noch immer. Es war ein Ausbruch der Wut und der Hilflosigkeit und weniger der Trauer, das war schon zu spüren.

Ich tippte ihm auf die Schulter. Er spürte die Berührung und hob den Kopf an. Dann wischte er über seine Augen.

»Können wir jetzt sprechen?«

»Was gibt es da noch zu sagen?«

»Wir wollen auch helfen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wer kommt schon gegen sie an. Wir haben es versucht und verloren.«

»Was heißt das? Sind eure Kinder weg?«

»Ja, die kleinen, die Babys. Sie sind geholt worden. Die Eulen kamen in der Nacht. Sie waren plötzlich da, und niemand konnte sie stoppen. Wir haben es versucht, aber sie waren stärker. Nicht wenige von uns laufen ohne Augen herum. Sie können nicht sterben, obwohl sie gern sterben würden, aber es geht nicht. Sie sind blind geworden. In ihren Augen liegt das Blut…«

»Das kenne ich. Wie bei Ion Kasanu.«

»Da siehst du, daß es keinen Sinn hat. Wir können nicht gegen sie ankommen.« Er trommelte gegen die Karosserie. »Dann habt ihr aufgegeben?«

»Es geht nicht anders.«

»Habt ihr auch eure kleinen Kinder aufgegeben?«

Der Bärtige sah aus, als wollte er vor mir in die Knie fallen. Beinahe flehend hob er seine Arme. »Ja, auch sie. Wir haben versucht, sie zu holen, aber die anderen waren stärker. Wir wurden zurückgetrieben. Brutal und…«, er winkte ab. »Was soll ich noch alles sagen? Ich kann nicht mehr.«

»Es wurden auch Kinder aus anderen Dörfern geholt?«

»Ja.«

»Sie wissen nicht, wo man sie hingeschleppt hat?«

Der Bärtige starrte mich an, und in seinem Gesicht fing es an zu zucken.

Er sah aus wie jemand, der friert, doch es war nicht die Kälte, sondern die Angst, die ihm so zu schaffen machte. »Wenn sie dort sind, dann ist es unmöglich, diesen Ort zu besuchen. Der Turm und der alte Friedhof sind verflucht. Und das schon seit altersher.«

»Warum?«

»Dort waren die Hexen. Jedes Grab ist ein Hexengrab, und der Turm ist ein Hexenturm. Ihre Geister sind nicht verschwunden. Sie halten sich noch immer dort auf.«

»Und die Eulen?«

Er schüttelte wieder den Kopf. »Keiner weiß etwas Genaues. Aber sie müssen mit den Hexen in Verbindung stehen. Sie werden niemand finden, der sich dorthin traut.«

»Keiner hat die Kinder dort gesucht?«

»Nein, niemand. Unsere Angst war einfach zu groß. Es gab keine Chance, Herr…«

»Ich heißt John Sinclair. Mein Freund heißt Bill Conolly.«

»Ich bin Palu.«

»Gut. Nachdem wir Frieden geschlossen haben, hoffe ich, daß Sie jetzt auf unserer Seite stehen.«

Er wirkte ermattet. »Es hat keinen Sinn. Keiner kann den alten Fluch oder Zauber brechen. Sie werden es sehen. Auch Ihre Hilfe wird nichts bringen.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Haben Sie jemals schon mit Hexen oder Geistern zu tun gehabt?«

Diese Frage ließ mich lächeln. »Warum, glauben Sie, sind wir hier? Wir wollen dem verdammten Spuk ein Ende bereiten.«

»Es gibt keine Kinder mehr!« sagte er mit trauriger Stimme. »Sie haben sie alle geholt. Schauen Sie sich Dorian an.« Er meinte den jungen Mann mit dem Pferdeschwanz. »Sie haben seinen Bruder geholt, und sein Vater lebt ohne Augen. Er haßt die Eulen ebenfalls, aber auch er traut sich nicht in den Turm hinein.«

»Das ist ab heute anders.«

»Ich werde mit Dorian reden.«

»Tun Sie das.«

Er ging auf den jungen Mann zu, der sein rechtes Handgelenk umklammert hielt, Bill Conolly dabei böse anschaute, als wollte er ihn im nächsten Augenblick zerreißen.

Ich ging zu meinem Freund. Bill schaute mich fragend an. »Was hat er gesagt?«

Ich erzählte es ihm.

»Da sind wir ja genau richtig.«

»Ja, mitten im Wespennest.«

Mein Freund räusperte sich. »Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir auf der Fahrt hierher einen Turm gesehen. Zwar schwach nur, aber immerhin.«

»Das ist richtig. Er stand mitten im Wald.«

»Da sind die Kinder also?«

Ich hob die Schultern. »Man spricht davon. Ob es stimmt, werden wir herausfinden müssen.«

Bill atmete schnaufend durch die Nase und schaute sich um. Es war eine bedrückende Umgebung. Dunstig, unheimlich. Der Dunst schwamm wie graue Watte an den Bergflanken entlang und hatte sich in die Lücken zwischen die Bäume hineingedrückt, als wollte er die Wälder unter sich begraben. Wir sahen den Turm nicht, und es wehte auch kein Wind, der die Luft geklärt hätte.

Vor uns lag Bilic. Ein kleiner Ort. Die Häuser standen verteilt auf ebenem Boden. Aus den Schornsteinen quoll Rauch hervor. Die Luft drückte so stark, daß er kaum in die Höhe steigen konnte und sich wie ein flacher Pilzkopf über den Schornsteinen verteilte.

Palu redete auf den jüngeren Dorian ein, der noch nicht zu überzeugen war. Er schüttelte immer wieder den Kopf, zeigte auf uns mit seiner gesunden Hand, und der Bärtige sah aus, als wollte er ihm jeden Moment an die Kehle springen.

Es war kein heller Tag gewesen. Und es würde bald noch dunkler werden, wenn die Dämmerung hereinbrach. Ich hoffte, daß Marek bis dahin eintraf, falls er sich nicht schon in Bilic aufhielt. Das wäre natürlich am besten gewesen.

Von irgendwoher hörten wir einen Schrei. Es war kein menschlicher Laut, ein Tier mußte ihn abgegeben haben. Bill und ich schauten uns an.

Dann deutete der Reporter in die Höhe. »Das kam von oben, wenn ich mich nicht irre.«

Ich blickte ebenfalls in den trüben Himmel. Zuerst sah ich nichts, aber der Dunst war doch nicht so dick, als daß er alles verbarg. In Höhe der Bergflanken bewegten sich Schatten durch den Dunst. Mal waren sie zu sehen, dann waren sie wieder verschwunden, als hätten die Wolken sie verschluckt.

»Vögel, John!« flüsterte Bill.

»Ja«, gab ich ihm recht, ohne meinen Blickwinkel zu verändern. »Nicht nur das. Es sind Eulen.«

»Wie schön.«

Ich grinste kantig und wollte den anderen beiden Bescheid sagen, aber es blieb nur einer zurück. Dorian hatte sich mit Palu gestritten und eilte mit langen Schritten dem Dorf entgegen.

»Was ist mit ihm?«

»Er ist verbohrt, John.«

»Na, wenn ihm nicht zu helfen ist, lassen wir es eben. Fahren Sie mit uns?«

»Mache ich. Wo wollen Sie denn Ihren Freund Marek treffen?«

»Einen genauen Zeitpunkt haben wir nicht ausgemacht«, erwiderte ich und wollte in den Wagen steigen. Die Maschinenpistole sollte auf dem Rücksitz landen, doch Bills Warnung machte das zunichte.

»Achtung, John, da sind sie!«

Im gleichen Augenblick hatte auch Palu sie gesehen. Er schrie einen wilden Fluch. Ich drehte mich wieder vom Wagen weg und sah die beiden Eulen, die aus dem Dunst geflogen waren, an Höhe verloren, weil sie sich ein Ziel ausgesucht hatten.

Es war Dorian…

***

Der junge Mann mit dem Zopf war sehr schnell gelaufen. So hatte er zwischen sich und uns eine recht große Distanz aufbauen können. Er war zudem so sehr auf sein Laufen fixiert, daß er die beiden Eulen nicht wahrnahm, die sich ihm von zwei Seiten näherten. Zudem flogen die Tiere sehr schnell und lautlos.

Palu schrie ihm eine Warnung zu. Er war völlig aufgelöst. Das Auftauchen der Vögel war auch für ihn überraschend gekommen. Dorian hörte die Stimme seines Freundes nicht. Möglicherweise wollte er sie auch nicht hören. Er blickte sich auch nicht um, sondern rannte weiter.

Fahren oder laufen? Wir mußten uns innerhalb kurzer Zeit entscheiden.

Keiner wollte, daß der Flüchtende ein Opfer der angreifenden Horror-Eulen wurde. Aber es gab noch eine zweite Möglichkeit, und die schoß mir durch den Kopf. Wir konnten uns aufteilen. Einer rannte Dorian nach, die anderen beiden nahmen den Wagen.

»Steigt ein!« rief ich Bill zu. »Los, nehmt ihr den Jeep!« Ich wartete eine Antwort nicht erst ab, sondern startete. Auch wenn es beinahe unmöglich war, den Flüchtenden noch vor den Eulen zu erreichen, ich mußte es einfach riskieren.

Ich rannte und schaute zugleich nach vorn. Ich wollte den Mann und die Eulen sehen, die von zwei Seiten und beinahe schon parallel zu Dorian heranschwebten. Es waren vom Gewicht her schwere Tiere, die sich allerdings mit einer Leichtigkeit bewegten, über die ich mich schon wunderte.

Ich holte alles aus mir heraus. Schnell laufen konnte ich. Da machte sich das Training bezahlt. Leider trug ich die falschen Schuhe. Zudem befand sich unter meinen Füßen auch keine Aschenbahn. Der Boden war weich, naß, natürlich auch an einigen Stellen glatt, so daß ich mit dem Gleichgewicht Mühe hatte. Es hatte auch keinen Sinn mehr, den Namen des Flüchtenden zu rufen. Er würde nicht stoppen. Nicht freiwillig. Eine tiefe Angst trieb ihn voran. Ich war nicht einmal sicher, ob er die Eulen überhaupt bemerkt hatte.

Sie waren wie Gespenster aus dem Dunst erschienen, der den Wald an den Hängen zu einem Meer machte. Ihre Flügelschläge wirkten weich, dabei sehr kraftvoll und überhaupt nicht hektisch, wie man es bei kleineren Artgenossen sieht.

Hinter mir hörte ich den Wagen. Nur sehr schwach, denn mein eigener, keuchender Atem überdeckte alle anderen Laute. Ich zog trotzdem meine Waffe. Vielleicht war es möglich, eines der Tiere durch einen Schnappschuß zu erwischen.

Ich hielt mich an den rechten Vogel.

Schießen - und verfehlen!

So etwas gelang den Helden nur im Film. In der Wirklichkeit sehen die Dinge anders aus. Die Zeit verging rasend schnell, auch wenn sie mir persönlich langsam vorkam. Meine Schritte waren noch immer so lang, ich hatte Glück gehabt, war nicht ausgerutscht, aber ich hatte es auch kaum geschafft, aufzuholen.

Im Gegensatz zu den verdammten Zombie-Eulen. Sie waren plötzlich bei und über Dorian. Für mich sah es aus, als würde der junge Mann über ein auf dem Weg liegendes Hindernis stolpern. Tatsächlich aber war er angefallen worden. Ein Treffer des Vogelkörpers hatte ihn aus dem Laufrhythmus gebracht. Ich hörte seinen Schrei, dann riß er die Arme hoch, und er fiel über seine eigenen Beine.

Aus dem Lauf heraus prallte Dorian zu Boden. Er rutschte über die feuchtglatte Fläche weiter, und ich mußte mit ansehen, wie sich die beiden Vögel auf ihn stürzten.

Eine Eule hatte ihn schon erwischt. Mit kurzen Flügelschlägen schwebte sie über dem Liegenden, ließ sich dann fallen und krallte sich fest.

Die zweite Eule umkreiste ihn noch, als wollte sie warten, bis sich ihre Artgenossin gesättigt hatte.

Ich schoß wieder.

Abermals ging die Kugel vorbei. Zudem hatte ich auf das zweite Tier gehalten. Ich wollte nicht riskieren, durch einen Fehlschuß Dorian zu treffen.

An der linken Seite überholte mich der Wagen. Für einen Moment sah ich die verzerrten Gesichter der beiden Insassen. Ich konnte mir vorstellen, wie es in ihnen aussah, denn mir erging es nicht anders. Es sah alles nach einer verdammten Niederlage aus, denn die Kreaturen ließen sich nicht stören. Sie hockten jetzt beide auf dem Körper des Jungen und hackten zu.

Bill bremste den Jeep ab. Ich rannte weiter und holte auf, denn Bill mußte erst noch aussteigen. Dann hörten wir den schrecklichen Schrei des jungen Mannes. Zugleich flog eine der Eulen flatternd in die Höhe.

Etwas klemmte in ihrem Schnabel. Es war hell und konnte eigentlich nur ein Stück Haut sein.

Die Krallen der Zombie-Eule waren ausgefahren. Sie würde sich fallen lassen und wieder zuhacken. Noch lag Dorian auf dem Bauch. Ich hoffte, daß es so bleiben würde, denn dann bekamen die Vögel nicht die Chance, ihm die Augen aus den Höhlen zu hacken.

Die Entfernung war gut.

Ich blieb stehen. Hob die Waffe an und hielt sie mit beiden Händen fest.

Einen weiteren Fehlschuß wollte ich mir nicht erlauben. Die über dem Boden schwebende Eule hatte ich im Visier.

Dann drückte ich ab.

Diesmal traf ich besser. Wo die Kugel eingeschlagen war, hatte ich nicht gesehen. Wichtig war nur, daß ich getroffen hatte. Das untote und trotzdem lebende Wesen zuckte mit wilden Flügelschlägen in die Höhe.

Das Flattern wirkte plötzlich unkontrolliert. Ich glaubte auch, schrille Schreie zu hören, und dann geschah etwas, das nicht nur mich faszinierte. Auch Bill und Palu schauten zu, als hätte man es ihnen befohlen.

Die von mir erwischte Eule glühte auf. Ihr Inneres bestand nur aus dunkelroter Glut. Wenn mich nicht alles täuschte, malte sich der Umriß eines menschlichen Körpers in dieser Glut ab, die sehr schnell wieder verschwand. Sie hinterließ dabei Reste, die zu Boden sanken und mehr aus einer Aschefahne bestanden. Vorbei!

Dann trat Bill zu. Sein mächtiger Tritt erwischte die zweite Zombie-Eule und schleuderte sie von ihrem Opfer weg. Sie sah aus, als würde sie über den Boden kriechen, dann bewegte sie ihre Schwingen und wollte in die Luft steigen.

Diesmal war Palu schneller. Er hatte sich die MPi geschnappt und feuerte aus kurzer Distanz eine Garbe in den Vogelkörper. Dabei schrie er, um sich selbst Luft zu verschaffen.

Ich bezweifelte, daß eine der Kugeln vorbeiging. Die Geschosse trafen alle, und die verdammte Eule fing in der Luft an zu tanzen. Sie wurde regelrecht durchgeschüttelt. Federn flogen weg. Das Blei hieb Fetzen und Stücke aus dem Körper. Der Kopf wurde durch die Kugeln zerschmettert, und die Reste fielen zu Boden, als hätte man sie weggeworfen.

Einmal in Fahrt, sprang Palu über den liegenden Dorian hinweg, um noch eine Garbe aus noch kürzerer Distanz in den Vogelkörper zu jagen, als wollte er das verfluchte Tier damit auf den Boden festnageln. Dann sprang er sogar mit beiden Füßen auf den Schädel. Wir alle hörten, wie er zusammenknackte.

»Kaputt!« brüllte Palu. »Sie ist kaputt! Endlich ist sie kaputt, verdammt noch mal!« Wild drehte er sich im Kreis, wobei die Waffe mitschwang, und ebenso wild schaute er uns an.

Bill Conolly ging zu ihm. »Okay, laß es, Palu. Wir haben es geschafft! Du brauchst auf keinen Menschen mehr zu schießen und auch nicht auf eine Eule.«

Palu lachte kratzend. Es klang alles andere als echt. Er keuchte und schüttelte den Kopf. Dann übergab er Bill die Uzi, und der Reporter legte sie zurück in den Wagen.

Ich sicherte die Umgebung ab und hielt Ausschau nach weiteren Kreaturen. Es waren keine mehr zu sehen. Sollten sich noch welche in der Umgebung aufhalten, dann hatten sie im Dunst der Wälder ihr ideales Versteck gefunden. Die bewachsenen Hügel glichen tatsächlich einem Meer, dessen Wellen sich nicht mehr bewegten.

Bill und Palu knieten sich neben den jungen Mann. Sie drehten ihn auf die Seite. Mein Freund holte ein sauberes Taschentuch hervor und preßte es gegen eine stark blutende Wunde am Hals des jungen Mannes. Als ich ebenfalls hinschaute, nahm er das Tuch für einen Moment zur Seite, damit auch ich die Wunde sehen konnte, die verdammt tief war. Dieser Schnabelhieb hatte eine regelrechte Furche in die Haut gezogen, als wäre ein Vampir mit einem seiner Zähne beim Biß abgeglitten.

Dorian setzte sich auf, und die beiden anderen halfen ihm dabei. Er blieb sitzen, hielt das Taschentuch selbst fest und wimmerte leise vor sich hin.

Palu stand neben ihm. Er redete heftig auf ihn ein. Was er sagte, verstanden wir nicht. Wir bekamen nur mit, daß die Panik aus den Augen des Jüngeren nicht verschwand. Dieser letzte Angriff hatte ihn hart geschockt.

Bill zog ein bedenkliches Gesicht, als er mich anschaute. »Das ist knapp gewesen, John, aber wir wissen jetzt, daß die verfluchten Zombie-Eulen lauern und auch alles unter Kontrolle haben.«

Ich deutete auf den Wald. »Gibt es einen besseren Schutz für sie als den Nebel?«

»Eben. Und er wird noch besser, wenn es dunkel wird.«

»Dann sollten wir den Turm erreicht haben.«

»Mit Marek?«

»Aber sicher.«

Dorian stand wieder auf den Beinen. Sein Freund Palu hatte ihm beim Aufstehen geholfen. Der junge Mann schwankte. Und er zitterte leicht. Er stierte vor sich hin. Er fror, und seine Lippen bewegten sich. Wir waren dem Ort ein Stück näher gekommen, trotzdem stiegen wir wieder in den Wagen.

Ich wandte mich an Palu. »Du weißt, wo Dorian wohnt. Wir setzen ihn dort ab.«

»Gut.« Er verengte die Augen. »Wenn sein Vater hört, was mit ihm geschehen ist, wird er froh sein, denn er hatte das Glück nicht.«

»Kannst du das genauer erklären?«

»Ihm fehlen die Augen. Die Eulen sind über ihn hergefallen und haben zugehackt.«

Ich schluckte, und Bill konnte einen Fluch nicht unterdrücken. Er fragte dann: »Wie viele Menschen aus Bilic sind denn von den Eulen überfallen worden?«

Eine genau Zahl bekamen wir nicht genannt. »Einige. Und zwar diejenigen, die den Eulen im Weg standen, als sie kamen, um die Kinder zu rauben. Dorian hat noch einen jüngeren Bruder. Ein Kleinkind. Es war eine Geburt, mit der kaum jemand gerechnet hat. Er ist völlig verzweifelt gewesen, ebenso wie die Eltern. Zugleich aber hat er die Eulen wahnsinnig gehaßt, wie wir alle wohl.«

»Gut. Dazu später. Sag mir, wie ich fahren muß.«

»Erst einmal in den Ort hinein.«

Ich startete und schaute nach vorn. Mit den Wischerblättern säuberte ich die Scheibe von den Spritzern, dann fiel mein Blick auf die Ansammlung der grauen Häuser. Wenn man so wollte, war Bilic ein Ort ohne Farbe.

Das lag nicht allein am Wetter, denn die Häuser waren aus grauem Gestein errichtet worden, und das vor vielen Jahren. Klein, geduckt.

Manche von Gärten umtoben. Schiefe Zäune, steinerne Toilettenhäuschen an den Rückseiten oder einfach nur auf dem Grundstück stehend.

Neben manchen Häusern bauten sieh Kohlehalden auf. Aus den Kaminen quoll der Rauch und verteilte sich innerhalb des dünnen Nebels.

Das eine oder andere Auto stand vor einem Haus oder seitlich daneben.

Es waren durchweg westliche Fahrzeuge. Alles alte Wagen, die auf bestimmten Umwegen auch nach Bilic gelangt waren.

In diesem Dorf gab es kaum Betrieb. Die Menschen hielten sich zurück.

Auf der den kleinen Ort in zwei Hälften teilenden Hauptstraße war ebenfalls kein Asphalt. Bei starkem Regen verwandelte sich die Fahrbahn in einen regelrechten Morast.

Von der Hauptstraße zweigten andere Wege ab. Eine Kirche gab es auch. Klein, mehr eine Kapelle. Ein Gasthaus stand im Schatten der Kirche, als sollte es durch sie beschützt werden. Vor dem Gasthaus wurde ein Lastwagen entladen. Zwei Männer rollten Bierfässer durch die Tür, und es wurden auch Kisten mit anderen Getränken von der Ladefläche geholt.

Einen Friedhof sah ich nicht. Dafür rollten wir an der Kirche vorbei und dann nach links. Hinein in die Straße, die eigentlich keine war. Es gab nicht einmal Rinnsteine. Man hatte die Häuser auf das flache Land gebaut und die Umgebung als Garten genutzt. Im Winter zeigten sie ein trauriges Gesicht. Da gab es nichts, was noch geblüht hätte. Eine erdbraune Farbe herrschte vor.

Vor einem Haus an der rechten Seite hielten wir an. Es besaß ein Dach, bei dem einige Ziegel fehlten, niedrige Fenster und eine ebenfalls niedrige Tür.

»Hier sind wir!« sagte Palu.

Dorian sprach mit ihm. Palu lächelte plötzlich und tätschelte seinem jüngeren Freund die Wange. Dann wandte er sich an uns und erklärte uns, daß sich Dorian bei uns bedanken wollte.

Ich winkte ab. »Sagen Sie ihm, daß es schon okay ist. Wir an seiner Stelle hätten kaum anders gehandelt.«

»Danke, das wird ihn freuen.«

Dorians Gesicht rötete sich. Er reichte uns noch einmal die Hand, dann stieg er zusammen mit Palu aus. Der ältere Mann wollte ihn noch ins Haus bringen und dann zu uns zurückkehren. Die erzielten Erfolge hatten ihm Auftrieb gegeben. Unterwegs hatte er uns gefragt, ob er an unserer Seite bleiben könnte, und wir hatten nichts dagegen.

Bill wandte sich an mich. »Marek war noch nicht da. Oder hast du ihn gesehen?«

»Nein.«

»Das wundert mich. Erstens fällt sein Käfer auf, und zweitens ist die Strecke von Petrila hierher nicht sehr lang. Hoffentlich ist er nicht von diesen verdammten Kreaturen aufgehalten worden.«

»Marek wird sich zu wehren wissen.«

Bill schwieg. Auch ich hing meinen Gedanken nach. Ich war unruhig geworden. Die Zeit rann mir einfach zu schnell davon. Der Turm war wichtig. Auch dessen Umgebung, dieser alte Friedhof. Niemand traute sich in seine Nähe, und dafür hatte ich sogar Verständnis. Wie dem auch war, wir würden es tun, und dabei konnte uns Palu eine gute Hilfe sein, denn er kannte die Strecke. Ich hoffte nur, daß wir auch mit dem Wagen hochkamen. Zu Fuß wäre noch mehr Zeit vergangen.

Die Haustür öffnete sich wieder. Palu erschien, aber er war nicht allein.

Er hielt mit seiner rechten Hand die linke eines anderen Mannes fest, der nichts mehr sehen konnte, weil jemand seine Augen aus den Höhlen gehackt hatte. Zu sehen war es für uns nicht, aber die dunkle Brille wies darauf hin.

Bill und ich stiegen aus und gingen auf die beiden zu, die vor der Tür stehengeblieben waren. Der Mann mit der Sonnenbrille atmete heftig und zitterte. Er flüsterte Palu etwas zu, bevor er sich von ihm befreite und uns beide Hände entgegenstreckte.

»Auch Dorians Vater möchte sich bei euch bedanken!«

Wir umfaßten die zitternden Hände des Mannes, der nur mühsam ein Weinen unterdrücken konnte. Er zog einige Male die Nase hoch und schluckte. Dann brach es aus ihm hervor. Es war kein Strom der Tränen, dafür ein Flüß der Worte. Wir verstanden nichts, doch am Klang seiner Stimme hörten wir, daß er stark litt.

Plötzlich entzog er uns seine Hände. Er führte sie an sein Gesicht und nahm die dunkle Brille ab.

Wir sahen die Augen. Oder sahen das, was einmal Augen gewesen waren. Höhlen. Leer, dunkel. Blutreste schwammen darin.

»Er wundert sich, daß er noch lebt«, flüsterte uns Palu zu. »Es ist wohl ein verdammter Fluch dieser Eulen, daß die Menschen, denen sie die Augen geraubt haben, nicht sterben. Viele möchten es, aber sie können es nicht. Sie leben weiter - eben wie unter einem Fluch.« Er schüttelte den Kopf. »Ich komme damit auch nicht zurecht.«

»Haben Sie ihm gesagt, daß wir versuchen wollen, den Fluch zu brechen?«

»Ja, habe ich. Er kann nicht daran glauben. Für ihn sind die Menschen einfach zu schwach.«

»Das ist verständlich, wenn man ihn sieht«, sagte Bill. »Es muß auch Hoffnung geben, denn daß wir die Eulen zerstört haben, war so etwas wie ein gutes Omen.«

»Er wird für uns beten. Ich bringe ihn zurück.« Die beiden Männer gingen wieder zurück ins Haus. Sie ließen die Tür einen Spalt offen.

Durch den Spalt drang uns bullige Wärme entgegen.

»Ein verdammtes Los«, flüsterte Bill Conolly. »Und das bis zum Lebensende.« Er ballte vor Zorn die Hände. »Manche Menschen haben wirklich Pech, wenn sie mit den grausamen Dingen des Lebens konfrontiert werden.« Er sprach davon, daß wir bisher viel Glück gehabt hatten, obwohl es manchmal verdammt knapp gewesen war.

Palu kehrte wieder zurück und schloß die Tür hinter sich. »So, wohin möchtet ihr jetzt?«

Ich fragte: »Kennen Sie den Weg zum Turm?«

»Den kennt wohl jeder«, erwiderte er mit bitter klingender Stimme.

»Obwohl sich niemand hintraut.«

»Schaffen wir es mit dem Wagen?«

»Ich denke schon. Es gab da einen schmalen Weg. Ob er allerdings noch existiert, weiß ich nicht. Er könnte im Laufe der Zeit auch zugewachsen sein.«

»Hoch müssen wir«, sagte Bill.

»Ja, und ich werde dabei sein. Wollt ihr sofort losfahren?«

»Nein, wir warten noch auf unseren Freund Frantisek Marek. Wenn mich nicht alles täuscht, wird er mit einer jungen Frau eintreffen, deren Kind geraubt wurde. Sie ist fest entschlossen, es sich zurückzuholen, wie auch immer.«

»Soll sie wirklich mit?«

»Gute Frage. Ich wäre nicht unbedingt dafür. Aber was wollen wir machen?«

»Vielleicht ist Marek schon angekommen. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich im Gasthaus warten. Es gibt nur eines hier in Bilic. Sollen wir hinfahren?«

Wir stimmten zu.

Sehr langsam fuhr ich die Strecke zurück. Hühner gackerten und rannten flügelschlagend über die Straße, weil sie von einer Katze verfolgt wurden. Es war beinahe das einzige Lebenszeichen in diesem gottverlassenen Ort.

Kinder sahen wir erst recht nicht im Freien. Sie wurden von ihren Eltern zurückgehalten.

Marek war da. Und er wartete in der einzigen Kneipe des Ortes auf uns.

Vor der Tür stand sein alter VW-Käfer, ungefähr dort, wo vor kurzem noch der Lastwagen abgeladen worden war.

»Wer sagt's denn?« murmelte Bill und lächelte. »Man kann sich auf ihn verlassen.«

Auch wir hielten an, stiegen aus und betraten die Gaststätte, deren Tür nicht geschlossen war. Ein ziemlich dunkler Raum, in dem es nach kaltem Rauch roch, nahm uns auf.

Gäste gab es nur zwei, und sie saßen an einem der wenigen Tische.

Frantisek Marek, der Pfähler, und eine junge, dunkelhaarige Frau, die einen braunen Mantel trug…

»Da bist du ja«, sagte ich nur.

Marek hatte uns nicht gehört. Er drehte sich um. Er stand auf. Er lachte, und dann lagen wir uns in den Armen. Der Wirt, der neben einem Bierfaß hinter der Theke stand, begriff die Welt nicht mehr.

Frantisek trommelte gegen unsere Schultern. »Verdammt noch mal, bin ich froh, euch zu sehen.«

»Wir haben auch getan, was wir konnten. Es ging alles glatt.«

»Ja, das sehe ich.«

Auch die junge Frau hatte uns beobachtet. Das war auch Marek aufgefallen, und er stellte seine Begleiterin vor. Wir erfuhren jetzt ihren Nachnamen. Sie hieß Laurescu und versuchte ein Lächeln, als sie uns die Hand reichte. Ihre Haut war kalt. Sie erinnerte mich beinahe an altes Fett. In ihren dunklen Augen lag ein leerer Ausdruck. Eben wie bei einem Menschen, der viel mitgemacht hat.

Wir holten uns zwei Stühle und setzten uns. Marek hatte Mineralwasser für Mara und sich bestellt, das gleiche Getränk nahmen auch wir. Nur orderte Palu noch einen harten Schnaps. »Den brauche ich jetzt!« sagte er und kippte wenig später die leicht grünliche Flüssigkeit mit einem Schluck in seine Kehle.

Bill wollte wissen, wie die Fahrt verlaufen war.

»Gut«, erwiderte unser Freund. »Es ging alles glatt.« Er strich über sein grauweißes Haar. »Beinahe zu glatt. Ich habe schon den Eindruck, als hätten sich die verdammten Eulen zurückgezogen.«

»Genau das haben sie nicht«, sagte ich.

»Dann habt ihr sie gesehen?«

»Nicht nur das. Auch unsere Erfahrungen gemacht.«

Marek blickte uns prüfend an, wie um sich zu vergewissern, daß unsere Augen noch vorhanden waren. Als er mein Lächeln sah, nickte er leicht.

»Ich kann mir denken, daß ihr Sieger geblieben seid.«

»Ja, zwei sind vernichtet.«

»Wie?«

Bill gab einen knappen Bericht. Und er erwähnte auch die Gestalt innerhalb des Eulenkörpers, die wir gesehen hatten.

Marek hörte ruhig zu. Danach fragte er: »Was schließt ihr daraus?«

»Daß es zumindest keine Strigen sind.«

»Richtig, aber…«

Ich ließ ihn nicht weitersprechen. »Das hört sich an, als wüßtest du mehr.«

Der Pfähler verzog den Mund. »Ja und nein«, gab er zu. »Ich weiß mehr, aber zuwenig. Allerdings hat eine Nonne oder deren Geist mit mir Kontakt aufgenommen. Sie erschien plötzlich am Grab meiner Frau und hat mir Dinge gesagt, die für uns wichtig sind. Es geht um den Turm. Sie weiß Bescheid. Als sie noch lebte, hat sie in einem Waisenhaus gearbeitet, und sie hat dort nicht verhindern können, daß die verfluchten Eulen kamen und Kinder raubten.«

»Wann war das?« fragte ich.

Marek hob die Schultern. »Keine Ahnung, John. Irgendwann in der Vergangenheit.«

»Kann es das Motiv für die heutigen Vorgänge sein?«

»Ich nehme es an.«

Wir bekamen Einzelheiten zu hören und erfuhren auch den Namen der Nonne, die Genova hieß. Da Marek die deutsche Sprache benutzte, konnte auch Palu etwas verstehen.

»Haben Sie den Namen gehört?« fragte ich ihn.

»Ja, ja.«

»Sagt er Ihnen etwas?«

Palu schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Es muß sehr lange her sein. An ein Waisenhaus hier in der Gegend kann ich mich nicht erinnern.«

»Es muß ja nicht hier gewesen sein.«

»Klar, aber…«

Marek nickte. »Jedenfalls sollten wir keine Zeit verlieren und so schnell wie möglich den Weg zum Turm einschlagen. Nur dort können wir das Rätsel lösen.«

»Ich kenne ihn«, sagte Palu. »Und ich fahre auch mit.«

Der Pfähler schaute uns fragend an. Er wollte erfahren, ob wir einverstanden waren.

Beide stimmten wir zu.

»Dann sind wir ja zu fünft.«

»Mir wäre lieber, wir wären zu viert«, sagte ich.

»Du denkst an Mara?«

»Sicher.«

Die junge Frau hatte aufgeschaut, als ihr Name gefallen war. Sie blickte ängstlich in die Runde, was auch Frantisek auffiel. Mit sanften Worten versuchte er, sie zu beruhigen. Danach wandte er sich wieder an uns.

»Natürlich paßt es mir nicht, daß sie mitwill. Ich kann es nicht ändern. Sie hat es sich nicht ausreden lassen. Außerdem ist es ihr Kind, um das es geht.« Er mußte tief Luft holen, um weitersprechen zu können. »Sie hat erlebt, wie es geholt wurde.«

Mara wußte, daß es um sie ging. Sie schaute uns an. Ihre Haltung hatte sich verändert. Sie wirkte jetzt angespannt, als wollte sie jeden Augenblick aufspringen.

Marek bekam dies ebenfalls mit. Er redete leise und beruhigend auf Mara ein, die einige Male nickte und sich wieder etwas entspannte.

»Was hast du ihr gesagt?« fragte Bill.

Marek zuckte mit den Schultern. »Ich habe versucht, sie zu beruhigen. Ich habe auch erklärt, daß sie mit uns fahren kann. Nur möchte ich nicht, daß sie aktiv wird. Sie soll sich im Hintergrund halten und sich auf keinen Fall in irgendwelche Auseinandersetzungen einmischen. Natürlich wäre es mir lieber, wenn wir sie hierließen. Nur weiß ich genau, was dann passiert. Sie würde nie hier im Ort bleiben. Sobald wir weg sind, würde sie sich allen auf den Weg machen, und das will ich auf keinen Fall riskieren.«

So gesehen hatte Marek recht. Da war es schon das geringere Übel, wenn wir sie mitnahmen.

Mara stand mit einer zackigen Bewegung auf. Sie faßte Marek an und sprach hektisch auf ihn ein. Er nickte einige Male und wandte sich schließlich an uns.

»Sie will zu ihrem Kind. Und das so schnell wie möglich.«

»Und wenn es tot ist?« fragte ich.

Der Pfähler hob die Schultern. »Ich weiß nicht, aber ich denke schon, daß sie auch diese Möglichkeit in Betracht zieht. Ein totes Kind zu sehen ist immer noch besser, als in Ungewißheit zu leben.«

Da hatte er recht.

Bill ging zur Theke und bezahlte die kleine Rechnung. Der Wirt freute sich über das ausländische Geld, denn der Reporter hatte ihm eine Pfundnote überreicht.

Palu und ich waren bereits zur Tür gegangen. Vor der Gaststätte warteten wir auf die anderen, die sich auch nicht länger mehr aufhielten.

Sie kamen. Mara hatte sich bei Frantisek Marek eingehängt. Als sie den Wagen sah, redete sie auf ihn ein.

»Was wollte sie?« fragte ich meinen Freund.

»Sie hat nur davon gesprochen, daß der Weg sehr beschwerlich ist.«

»Kennt sie den Turm?«

»Nein.«

»Es ist ein Geländewagen«, erklärte ich. »Und Palu meint, daß wir einen Teil der Strecke schaffen.«

»Gut.« Frantisek atmete tief durch und drückte seine Hände in die Magengrube. »Ich weiß, John, daß wir schon einiges zusammen erlebt haben. Aber mein Gefühl war selten so schlecht wie jetzt. Ich kann mir vorstellen, daß wir einen Horror erleben, den ich…«, er sprach zwar weiter, aber in einem verbitterten Ton. »Verflucht noch mal, ich habe Angst. Eine so verdammte Angst, wenn ich an die Kinder denke…«

Das konnte ich nachfühlen…

***

Ich hatte wieder das Lenkrad übernommen. Neben mir saß Palu, der den Weg kannte. Auf dem Rücksitz hocken Bill, Marek und die junge Mutter dicht zusammengedrängt.

Im Auto herrschte eine ungewöhnliche Atmosphäre. Keiner von uns sprach. Jeder hing den eigenen Gedanken nach. Hin und wieder atmete die junge Frau stöhnend auf. Sie hatte ihren Körper eng gegen den des Pfählers gedrückt, als wollte sie auf diese Art und Weise zusätzlichen Schutz erhalten.

Der Weg drehte sich in den Wald hinein. Zu Beginn war er noch gut zu befahren gewesen. Sehr bald schon änderte sich dies. Man konnte das Gefühl bekommen, daß der Wald sich verändert hatte. Er lebte plötzlich.

Seine Bäume und Pflanzen hatten sich gestreckt ausgebreitet, als wollten sie nach Möglichkeit versuchen, alle Besucher von sich fernzuhalten. Es war ein dichter Mischwald, der uns schon bald wie ein Gefängnis umgab.

Und der Weg, der zu Beginn noch die Bezeichnung verdiente, wurde sehr bald zum Pfad. Er selbst blieb auch nicht lange bestehen, denn Pflanzen, die sich wie Bodendecker ausbreiteten, hatten ihn mit ihrem starken Bewuchs überwuchert.

Ich fuhr immer langsamer. Der Jeep quälte sich hoch. Es ging nichts mehr, woran ich mich als Fahrer hätte orientieren können. Starre oder auch biegsame Zweige schlugen von den Seiten her gegen das Auto, als wollten sie es prügeln!

Das Licht der Scheinwerfer brachte auch nicht viel. Es tanzte wie eine geisterhafte Lampe, suchte Lücken, die es zwar gab, die aber auch sehr bald wieder zugewachsen waren, so daß wir uns vorkamen wie in einem Urwald. Schnee lag nicht mehr. Aber der Boden war glatt, auch rutschig, und ich hatte Mühe, mit dem Jeep überhaupt noch vorwärtszukommen.

Mulden im Untergrund oder dicke Wurzeln, die aus dem Erdreich hervorwuchsen, stellten hohe Anforderungen an die Federung des Jeeps, so daß die Fahrerei allmählich zur Qual wurde.

Als ich nach rechts schaute, sah ich das bedenkliche Gesicht des Rumänen. Er hatte meine Bewegung gesehen und sagte: »Bis ganz nach oben schaffen wir es nicht.«

»Das glaube ich auch. Können Sie denn sagen, wieviel wir bereits hinter uns haben?«

»Nicht mal die Hälfte.«

»Na denn…«

»Es wird später steiler, glaube ich.«

»Und auch dunstiger.« Dieses Problem kam leider noch hinzu, denn der Nebel, den wir bisher nur von unten gesehen hatten, verdichtete sich immer mehr. Er schluckte die Umgebung. Die Bäume waren nur noch als Schatten zu erkennen, als wären sie von grauen Tüchern umwickelt worden. Ich erwartete fast, daß der Pfad unpassierbar wurde und hatte den Gedanken kaum im Kopf, da war es soweit. Wir kamen nicht mehr weiter. Es lag nicht am glatten Boden, vor uns war der Wald zugewachsen. Das dichte Unterholz wirkte wie eine Sperre.

Ich stoppte und zog die Handbremse. »Feierabend.«

Marek stellte eine berechtigte Frage. »Wir kommen wir runter? Rückwärts fahren?«

»Glaubst du denn, daß ich darüber jetzt nachdenke? Irgendwie wird es schon klappen.«

Bill hatte an seiner Seite bereits die Tür geöffnet. Er verließ das Fahrzeug als erster. Ich war der letzte und blieb auf einem weichen Teppich stehen.

Vom Turm sahen wir nichts. Der Dunst nahm uns die Sicht. Außerdem lag er höher, und die Wipfel der Bäume wirkten wie ein zusätzliches Dach. Der Wind hatte sich gelegt. So war nichts da, das den Dunst auseinanderreißen konnte.

Wir sahen auch keine Eulen in unserer Nähe. Wir hörten sie nicht und lauschten nur auf das Rascheln der Blätter, die bewegt wurden, wenn wir an ihnen vorbeistreiften.

Palu und ich hatten die Führung übernommen. Die anderen drei hielten sich dicht hinter uns. Der Mann aus Bilic hatte seine Maschinenpistole mitgenommen. So bewaffnet und ohne Uniform wirkte er tatsächlich wie ein Partisan.

Der Anstieg war mühsam. Immer wieder mußten wir die quer wachsenden Hindernisse aus dem Weg schaffen. Manche Zweige schienen aus Gummi zu sein, denn sie schlugen immer wieder zurück.

Irgendwo in der Nähe floß ein kleiner Bach ins Tal. Sehen konnten wir ihn nicht, wir hörten nur das Plätschern. Die Feuchtigkeit war überall. Sie klebte auf den Blättern, die hin und wieder gegen unsere Gesichter schlugen.

Es war noch nicht dämmrig geworden. Dennoch war die Sicht mehr als schlecht. Ein Pfad war nicht mehr zu erkennen. Es ging einfach nur bergauf, manchmal über Kanten hinweg, so daß wir steigen mußten.

Dann schaute der blanke Fels aus dem Erdreich. Auch glattes Wurzelwerk bereitete uns Schwierigkeiten.

Die Laubbäume hatten ihre Blätter verloren. Aber sie waren mit den Nadelbäumen dicht verwachsen. Hier in der Natur herrschte das Recht des Stärkeren, so daß zahlreiche Bäume sich gar nicht zu ihrer vollen Größe hatten entwickeln können.

Daß eine Maschinenpistole auch anders eingesetzt werden konnte, bewies uns Palu. Er machte aus der Not eine Tugend und benutzte die Uzi als Schlagwaffe. Allerdings wäre eine Machete besser gewesen. So gab er auf, als die meisten Zweige wieder zurückpeitschten und ihn trafen. Der Wald war zäh. Er ließ sich nicht so einfach überwinden. An vielen Stellen wuchs das Unterholz heckendicht, und wir kamen nur mit Brachialgewalt hindurch.

Hin und wieder hörte ich Marek fluchen. Er war der Älteste unter uns und hatte weniger Kondition. Doch er hielt durch. Etwas anderes hätte ich von Marek auch nicht erwartet. Aufgeben konnte er nicht.

Wir näherten uns dem Ziel. Es gab Lücken zwischen den Bäumen, die eine relativ gute Sicht zuließen. Außerdem hielt sich hier oben der Dunst nicht mehr so dicht. Er war dünner und fahnengleicher geworden.

So war es uns möglich, den Umriß des Turms zu sehen. Er malte sich innerhalb des grauen Hintergrunds ab. Er wirkte wie ein Stamm, wie ein Relikt aus vergangener Zeit, das irgend jemand vergessen hatte, mitzunehmen. Schon jetzt erkannten wir, daß es sich nicht um einen schmalen Turm handelte. Er war ziemlich breit, sogar wuchtig, und der dünne Nebel umfloß ihn wie ein Meer.

Wir blieben stehen. Ich drehte mich um und schaute dabei in Bills grinsendes und auch angestrengt wirkendes Gesicht. Hinter ihm schleppte sich Marek weiter. Er wurde von der jüngeren Mara gestützt, die besser in Form war als er.

Der Pfähler zischte den Atem zwischen seinen Lippen hervor, als er stehenblieb. Die Anstrengung hatte ihn gezeichnet. Dennoch leuchtete in seinen Augen der Wille, nicht aufzugeben. Er würde weitermachen.

Ich deutete schräg in die Höhe. »Die restlichen Meter schaffen wir auch noch, denke ich.«

Bill nickte. »Ist klar. Nur von unseren Eulen haben wir nichts gesehen. Ich kann nur hoffe, daß es sie in dieser Gegend hier gibt. Umsonst will ich nicht geklettert sein.«

»Keine Sorge!« meldete sich Palu. »Sie sind da.«

Mara schwieg. Sie hatte die Hand des Pfählers umfaßt, als wollte sie Halt bekommen. Ihr Kopf bewegte sich. Immer wieder schaute sie in die Runde, doch der Wald gab sein Geheimnis nicht preis. Es blieb auch weiterhin in der Stille begraben.

Einige Schneereste schimmerten auf dem Boden. Die Flecken sahen schmutzig aus, und auf ihren Oberflächen rannen kleine Rinnsale entlang, denn der Schnee taute allmählich vor sich hin.

Ich sprach Palu an. »Den Turm haben wir vor uns. In seiner Nähe soll sich ein Friedhof befinden. Wer liegt dort begraben? Welches Geschlecht?«

»Das sind die Pirnescus.«

»Hatten sie Verbindung zu irgendwelchen Hexen?«

Palu hob die Schultern. »Das weiß ich nicht. Ich kenne die Geschichte dieses Geschlechts nicht. Jedenfalls hat ihnen die Ruine früher einmal gehört. Da war sie noch eine Festung, und es gab auch Wege, die zu ihr hochführten. Später sind sie wohl zugewachsen. Es hat sich auch keiner um die Gräber gekümmert, als das Geschlecht ausstarb.«

»Auch nicht die Bewohner von Bilic?«

»Nein. Warum auch?« Er zuckte die Achseln. »Es gab eben keine Verbindung von unten nach oben oder umgekehrt.«

»Dann wissen Sie auch nicht, ob die alten Gräber noch stehen, überwuchert oder zusammengefallen sind?«

»Stimmt, John. Ich weiß es nicht. Wer war in der letzten Jahren schon hier oben? Ich kenne keinen. Zumindest keinen Bewohner aus Bilic. Wir haben doch alle diesen Fleck gemieden. Er ist verflucht. Hier ist etwas geschehen, mit dem wir nicht zurechtkommen. Ich weiß auch nicht, in welch einem Zusammenhang die Eulen mit dem Geschlecht der Pirnescus stehen.«

Frantisek Marek hatte sich näher an uns herangeschoben. »Ich habe mal eine Frage«, sagte er. »Ist dir der Name Genova schon einmal untergekommen, Palu?«

Er überlegte kurz. »Genova? Nein.«

»Ich habe dich nur gefragt.«

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Sie war eine Nonne.«

Palu lachte. »Da bist du auf einer falschen Spur, Marek. Mit Nonnen haben wir hier nichts am Hut gehabt. Dieser Turm hier wird Hexenturm genannt. Da sind Nonnen fehl am Platz.«

»Das wollte ich nur wissen.«

»Warum hast du denn gefragt? Hat diese Nonne etwas mit den Eulen hier zu tun?«

»Indirekt schon.« Marek winkte ab. »Wir werden ja sehen, wenn wir oben sind.«

»Fühlst du dich fit genug?« erkundigte ich mich leicht besorgt.

Der Pfähler schaute mich böse an. »Hör mal, was soll die Frage? Was hältst du eigentlich von mir?«

»Schon gut, ich habe ja nur gefragt.«

Bill grinste mich an, als er nach vorn deutete. Ein Zeichen, daß wir die letzten Meter in Angriff nahmen. Es war so etwas wie ein sehr gemächlicher Gipfelsturm. Wir kamen allerdings besser voran, denn die Natur um uns herum dünnte aus. Da standen die Bäume nicht mehr so dicht, und sie wuchsen auch nicht mehr so hoch in den Dunst hinein.

Allerdings fing der Himmel an, einzudunkeln, denn die Zeit der Dämmerung war gekommen. Lange Nächte im Januar, kurze Tage.

Davon blieb auch ein Land wie Rumänien nicht verschont.

Nach wie vor existierte kein Pfad. Wir mußten um die zumeist felsigen Hindernisse herumgehen, die aus dem Hang hervorragten und oft genug mit Moos und Unkraut bewachsen waren. Immer näher gerieten wir in den Schatten des Turms hinein. Ich schaute auch öfter hin. Das alte Gestein war mächtig, schimmerte feucht und zeigte keine großen Zerstörungen. Im Gegensatz zu den übrigen Mauern der Festung. Sie waren im Laufe der Zeit zusammengekracht, lagen in der Umgebung verstreut und waren längst von der Natur überwuchert worden. Es gab noch die Mauern, auf deren Kanten oder auch breiten Seiten des Unkraut wuchs oder Gras einen dichten Bart darüber hatte wachsen lassen.

Es war eine stille, unheimliche Umgebung mit wenigen Bäumen, auf denen die Eulen ihre Plätze hätten finden können. Dafür fiel uns der Friedhof mit seinen Gräbern auf. Sie waren mit oft hohen, inzwischen alten Grabsteinen geschmückt. Die dort eingravierten Namen und Sprüche waren längst unter dem feuchten Moos verschwunden. Hier oben spürten wir auch wieder den Wind, der gegen unsere Gesichter blies und den Nebel sehr ausgedünnt hatte. Von ihm waren praktisch nur Fetzen zurückgeblieben, kleine Inseln, die sich an besonders feuchten Stellen noch hielten.

Wir sahen keine Eulen. Jeder von uns suchte sie, doch niemand sprach darüber. Die Tiere ließen sich nicht blicken.

Einen idealen Platz und ein sicheres Versteck hatten sie hier schon. Ich ging davon aus, daß sie sich mehr im Turm aufhielten und weniger im Freien.

Marek ging die Gräber ab. Sie waren flach geworden, zusammengesackt, eingeebnet und wieder überwuchert worden. Es standen wirklich nur die Steine, und sie ragten von den Grabstellen aus wie starre Arme in die Höhe.

Der Pfähler kam zu mir. Er wollte mich ansprechen, aber Mara kam ihm zuvor. Mit leiser, zitternder und etwas weinerlicher Stimme sagte sie einige Worte, die ich nicht verstand.

Dafür aber Marek und Palu. Beide schauten die junge Mutter an. Marek stellte ihr eine Frage, erhielt auch eine Antwort, nickte und redete beruhigend auf sie ein.

»Was hat sie gesagt?« fragte Bill.

»Sie ist eine Mutter. Und als Mutter ist sie mit ihrem Kind verbunden. Mara spürt genau, daß sich ihr Baby hier in der Nähe aufhält. Sie braucht es nicht einmal zu sehen. Es ist wie ein Strom, der an sie herangetragen wurde. Ein Gefühl, versteht ihr?«

Wir nickten.

»Sie will es suchen.«

»Allein?«

Marek hob die Schultern. »Natürlich würde sie es allein suchen wollen, wenn sie ohne Begleitung wäre. Aber das ist nicht der Fall. Wir sind zu mehreren und werden ihr helfen.«

»Wo will sie denn hin?« fragte ich.

»Mara geht davon aus, daß ihr Baby in diesen alten Turm geschafft wurde. Sie glaubt fest daran, daß sich die Eulen dort verstecken.« Er deutete in die Höhe. »Irgendwo da oben, wo sich die Fenster oder Luken befinden. Für die Eulen ist es doch ein leichtes, die Stelle zu erreichen.«

»Für uns nicht«, sagte Bill.

Er hatte mir ein Stichwort gegeben. »Ich denke, daß wir nicht alle in den Turm steigen. Jemand muß hier unten auf dem Friedhof bleiben. Es ist von Vorteil, daß wir zu mehreren sind und…«

Bill Conolly ließ mich nicht ausreden. »Wie ich dich kenne, John, willst du den Turm von innen anschauen.«

»Klar, ich lasse Mara nicht allein gehen.«

Der Pfähler grinste mich an. »Ihr werdet sprachliche Schwierigkeiten haben.«

Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich wußte auch so Bescheid. »Okay, du willst mit.«

»Was hast du denn gedacht? Und sag mir nicht, daß ich zu viele Stufen hochgehen muß.«

Ich hob beide Hände an. »Um Himmels willen, daran habe ich nicht im Traum gedacht.«

»Du lügst schlecht, John.« Er zwinkerte mir zu und ballte beide Hände zu Fäusten. Das war der echte Frantisek Marek. So kannte ich ihn. Er drehte sich weg und ging zu Mara, um ihr zu erklären, was wir vorhatten.

Die junge Frau schaute mich an, nickte und wies auf den Turm, während sie leise sprach.

Marek winkte mit beiden Händen ab. Er sprach aber zu mir. »Sie hat es eilig.«

»Dann sollten wir gehen.«

Bill schlug mir auf die Schultern. »Halt nur ja deine Augen offen«, flüsterte er. »Mir gefällt das hier alles nicht. Ich weiß auch nicht, weshalb, aber selbst hier draußen habe ich ein verdammt ungutes Gefühl. Ich kann mich irren, doch…«

»Keine Sorge, wir sind nicht aus der Welt.«

»Und was tust du, wenn du die Kinder findest?«

Ich spürte einen Stich, der meinen Magen traf. »Wie meinst du das genau?«

»Tot«, wisperte Bill.

Ich schluckte. Es war ein Alptraum, der mich quälte. Ich hatte auf dem Weg hierher immer daran gedacht und gehofft, daß so etwas niemals eintreten würde. Und wenn ich diese düstere Umgebung sah, dann war sie die passende Kulisse für das Grauen.

»Laß es gut sein, Bill«, sagte ich.

»Aber es ist nicht ausgeschlossen, wenn du ehrlich bist. Sie sind schon lange von ihren Eltern weg, John. Ob sie überlebt haben, ist fraglich. Nicht bei diesen Bestien.«

»Bis später«. Ich wandte mich ab und ging zu Mara und Frantisek Marek. Er hatte einen Arm um die Schultern der Frau gelegt und sprach leise auf sie ein.

»Bereit, John?«

»Ja.«

»Dann laß uns gehen.« Er sagte es mit einer schweren Stimme, wie jemand, der losging, um einen geliebten Menschen zu Grabe zu tragen…

***

Es war für uns gar nicht so leicht gewesen, den Eingang zu erreichen, denn mehr als einmal mußten wir klettern. Es lag einfach zu viel Geröll im Weg. Spitze oder breite Hindernisse, überwuchert, überwachsen. Der Wind hatte auch Laub an gewisse Stellen geweht. Auf diesem braunen Teppich verteilten sich die letzten Schneereste, die hier oben noch nicht weggetaut waren.

Auch der Zugang zum Turm war nicht so leicht zu finden. Eine Tür gab es nicht mehr. Im Laufe der Jahre mußte sie weggefault sein. Dafür hatte die Natur freie Bahn gehabt, sich auszubreiten. Farne, hohes Gras und auch biegsame Zweige bildeten ein natürliches Tor, das ein Weiterkommen sehr erschwerte.

Ich hatte die kleine Leuchte eingeschaltet. Hier draußen brachte das Licht zwar nicht viel, doch ich fand den Eingang besser. Über uns verabschiedete sich die blasse Helligkeit des Tages. Der Himmel verlor seine letzten, hellen Flecken, und die Schatten der Dämmerung legten sich wie ein Vorhang über die Welt, um alles in ihren Griff zu bekommen.

Vor dem eigentlichen Zugang baute sich noch ein weiteres Hindernis auf. Von irgendwoher war ein großer Felsbrocken gekippte oder hergerollt worden. Ihn jedenfalls mußten wir umgehen und standen dann vor diesem Viereck.

Ich betrat es noch nicht, denn ich mußte daran denken, wie oft ich mich schon in einer ähnlichen Lage befunden hatte. Es war nicht das erste Mal, daß ich einen derartigen Turm fand, auf dessen Mauerwerk die Last der Jahrhunderte lag. Diese Reste strahlten für mich immer etwas Besonderes aus, nicht unbedingt etwas Positives, denn oft genug hatte ich sie auch als Fallen erlebt.

Aus diesem Grund war ich auch so vorsichtig und leuchtete zunächst nur in den Bereich des Eingangs hinein, wobei ich meine rechte Hand mit der Lampe schwenkte, um so viel wie möglich aus der Dunkelheit hervorzuholen.

Wenn jemand hier im Turm gelebt hatte, dann waren seine Spuren gelöscht worden. Nichts mehr wies darauf hin, daß der Turm einmal bewohnt gewesen war. Es gab keine alten Möbelstücke mehr. Es war feucht, schimmelig und kalt in diesem kantigen Gefängnis, denn dieser Turm war nicht rund. Er glich einem riesigen, viereckigen Schornstein.

Aber er war noch recht gut in Schuß. Die Treppe nach oben jedenfalls war nicht zusammengebrochen. Sie sah sogar recht stabil aus. Da fehlten keine Stufen, als der Schein der Lampe über sie hinwegglitt.

Wenn sich das so fortzog, würden wir kaum Schwierigkeiten haben, seinen oberen Teil zu erreichen.

Auch innerhalb des Turms hatte die Natur wieder einen Platz zurückerobert. Der Steinboden war an einigen Stellen aufgeplatzt. Der Druck unterirdischer Baumwurzeln war einfach zu stark gewesen und hatte an einigen Stellen die Steine auseinandergerissen oder sie regelrecht wegplatzen lassen.

Die starren und trotzdem geschmeidigen Wurzeln hatten sich durchwühlen können und ragten oft wie krumme Gichtfinger zu allen Seiten hin weg. Aber auch Gras und Unkraut hatte sich hier ausbreiten können und bildeten einen regelrechten Teppich.

Der Zugang in die Höhe lag uns gegenüber. Das Licht streifte das Gestein und verlor sich am ersten Wendel. Hinter mir standen Mara und Frantisek. Sie flüsterten miteinander. Die Stimme der jungen Frau hörte sich scharf, beinahe hektisch an, als sie auf den Pfähler einredete.

Ich drehte mich um. »Es scheint hier sauber zu sein. Dann können wir gehen. Was macht dein Schützling?«

»Es geht ihm nicht gut.«

»Wieso?«

»Ist doch klar. Sie leidet unter der Angst, ihr Kind tot zu finden. Irgendwo dort oben. Zugleich sitzt auch die Hoffnung in ihr. Es ist eine schlimme Zwickmühle, in der sie steckt.«

»Versuche sie zu beruhigen, Frantisek. Und sorge vor allem dafür, daß sie nichts Unüberlegtes tut, sollte plötzlich etwas geschehen. Zum Beispiel der Angriff einer Eule, denn die netten Vögelchen dürfen wir auf keinen Fall vergessen.«

»Keine Sorge, John, ich habe es ihr gesagt.«

»Gut. Dann habe ich noch eine Frage. Was ist eigentlich mit deinem Talisman? Du hast ihn doch mitgenommen - oder?«

Marek nickte. »Der Stein hängt um meinen Hals.«

»Tut sich da etwas?«

»Nein, leider nicht. Das eingravierte Gesicht der Zunita reagiert nur auf versteckte Vampire. Nicht bei irgendwelchen Zombie-Eulen. Ich wollte, es wäre anders, aber es ist nicht so. Tut mir leid, John. Wir müssen sie schon ohne Spurensucher finden.«

»Das habe ich nur wissen wollen.« Ich wies auf den Beginn der Treppe.

»Dann werde ich vorgehen, Frantisek, und ihr bleibt immer dicht hinter mir. Unternehmt nichts auf eigene Faust. Wenn wir etwas tun, dann gemeinsam.«

»Mara weiß es.«

»Wunderbar.«

Ich betrat als erster den Turm. Von der Luft her spürte ich keine Veränderung. Ich leuchtete an den Mauern entlang, die mir vorkamen, als würden sie weinen, denn an einigen Stellen drückte sich Wasser aus irgendwelchen Löchern und rann in Streifen an den Innenwänden entlang nach unten.

Etwas später veränderte sich der Geruch. Da nahmen wir dann den alten Mauergeruch wahr, der sich auf unsere Atemwege legte. Wir schmeckten eine Feuchtigkeit auf der Zunge. Immer wenn das Licht über die Wände glitt, reflektierte das Schwitzwasser das Licht, und wir sahen es schimmern, als schauten helle Spiegelstücke hervor.

Hinter mir atmete Mara scharf ein und aus. Es war zu hören, unter welchem Druck sie stand. Sie hoffte und rechnete damit, ihre Tochter lebend vorzufinden, und auch ich drückte ihr die Daumen.

Bevor ich die erste Stufe betrat, leuchtete ich in die Höhe. Der Strahl schnitt wie ein hellblank poliertes Stück Stahl in die graue Finsternis hinein, aber er holte nichts hervor. An den Wänden hatten sich weder Fledermäuse festgeklammert noch hockten auf den kleinen Vorsprüngen irgendwelche Eulen. Dieser Turm schien von Menschen und Tieren verlassen zu sein.

Es ging weiter hoch.

Das Gestein war uneben. Es war glatt geworden. Ein dünner Teppich aus Moos füllte nicht nur die Risse und Ritzen aus, sondern kletterte im unteren Bereich auch an den Wänden hoch. Es gab kein Echo, wenn die Füße die ziemlich hohen und unregelmäßigen Stufen berührten, sondern nur satte Geräusche.

Nach einem Geländer suchten wir vergeblich. Das hatte man damals nicht vorgesehen. So konnten wir uns beim Weitergehen nur an der Wand abstützen.

Wie viele Stufen es bis zum Ziel waren, konnte ich kaum schätzen. Aber es gab Zwischenstationen. Kleine Turmzimmer auf einzelnen Etagen, die mich an Plattformen erinnerten.

Türen sahen wir nicht. So konnten wir in jedes Zimmer hineinschauen, das ich auch ausleuchtete.

Ich war darauf gefaßt, irgendwelche Eulen zu finden oder sie durch das Licht aufzuschrecken, doch das passierte nicht. Der Turm schien wirklich von allem verlassen worden zu sein. Wir konnten leicht das Gefühl haben, uns auf einer falschen Spur zu bewegen.

Aber das bezweifelte ich. Meine Erfahrungen sprachen dagegen. Einmal betrat ich einen dieser kleinen Räume. Auch hier hatten, die Bewohner nichts zurückgelassen. Die kleinen Zimmer waren leer. Nur Moos wucherte auf dem Boden.

Ich schaute nach draußen.

Berge wie Schatten. Über ihnen schwebte tief im Westen noch das letzte, helle Licht des verschwindenden Tages wie die Uferregion eines blankgeputzten Sees. Auch dieser Rest würde bald von der Dunkelheit verschlungen werden, denn sie war stärker.

Ein düsteres Meer lag in gleicher Höhe. Wie breite Inseln schwebte der Dunst an den Bergflanken und hatte sich auch in die Täler hineingedrückt. Lichter sah ich nicht. In dieser Welt mußte man sich einfach verlassen vorkommen. Der Himmel war ohne Sterne. Keine Mondsichel malte sich ab. Wir waren Gefangene in der Region des Schweigens und umgeben von Resten einer weit zurückliegenden Vergangenheit.

Ich drehte mich wieder um. Die Lampe hatte ich ausgeschaltet. Mara und Marek standen wie zwei Figuren nebeneinander. Die Frau hatte sich schutzsuchend gegend den Pfähler gedrückt.

»Nun? Hast du was entdeckt, John?«

»Wenn du die Eulen meinst, dann nicht.«

»Verdammt, sie müssen doch hier in der Nähe sein.«

»Sind sie auch. Davon bin ich überzeugt. Aber sie warten auf einen günstigen Zeitpunkt. Noch haben wir sie nicht gestört…«

»Wir sind noch nicht oben.«

»Eben.« Ich ging auf die beiden zu und sprach weiter. »Ich hätte gern gewußt, wie es dort oben aussieht. Aber das hat uns leider niemand sagen können.«

Mara flüsterte dem Pfähler etwas zu.

»Was sagt sie?« fragte ich.

»Nicht viel, John. Sie will nur so bald wie möglich ihr Kind finden. Sie spürt, daß es in der Nähe ist. Sie spricht davon, daß die Verbindung zwischen ihm und ihr sich verdichtet hat.« Er blickte mich so intensiv an, daß für mich klar war, wie stark Marek daran glaubte.

»Sag ihr, daß ich auch nicht anders denke. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. So ein Turm kann sich leicht als Falle entpuppen.« Ich ging an ihnen vorbei und lächelte Mara dabei zu. Sie erwiderte das Lächeln nicht, ihr Gesicht blieb weiterhin starr.

Ich nahm wieder die Lampe zu Hilfe. Der Strahl glitt über die unregelmäßigen Stufen hinweg.

Die Dunkelheit blieb. Ebenso die Feuchtigkeit. Sie klebte nicht nur an den Wänden, wir spürten sie auch, wenn wir einatmeten. Da legte sie sich auf unsere Lungen, und dieser alte Geschmack wollte einfach nicht weichen.

Der nächste Absatz kam in Sicht.

Wieder blieben wir stehen, lauschten. In die Tiefe ebenso wie in die Höhe.

Nichts war zu hören.

Wir setzten den Weg fort. Wenn kleinere Steine auf den Stufen lagen, so spürten wir sie nicht, weil ein Teppich aus Moos und dünnen Pflanzen darüber gewachsen war.

Das Ziel rückte immer näher. Es war auch daran zu merken, daß der Wind stärker durch die lukenähnlichen Fenster in den offenen Räumen blies, so daß Durchzug herrschte.

Auch in mir wuchs die Spannung. Ich war der Ansicht, daß einfach etwas passieren mußte. Wir würden bald das Ziel erreicht haben, aber was gab es dort zu sehen?

Bevor ich die nächsten Stufen in Angriff nahm, drehte ich mich um.

Mara und Frantisek schauten mich an. Ihre Gesichter waren bleich. Nur die Augen stachen größer daraus hervor. Trotz der Kälte schimmerte Schweiß auf ihren Gesichtern.

»Wir sind bald da, nicht?«

Ich nickte Marek zu.

»Man spürt es.«

»Du auch, John?«

»Es bleibt ein verdammt ungutes Gefühl zurück. Das spürt auch Mara. Sie hat große Angst vor der nahen Zukunft bekommen, obwohl sie darauf wartet, ihr Kind zu sehen.«

Ich konnte es nachvollziehen. Drehte mich wieder um. Ging weiter.

Plötzlich kam es mir vor, als würde ich alles in meiner Umgebung überdeutlich wahrnehmen und erleben. Die Realität war aus dem Hintergrund hervorgetreten und hatte sich in den Vordergrund geschoben. Es war nicht mehr weit bis zu dem Zentrum, in dem eine furchtbare Kraft ihre Fäden zog.

Dabei versuchte ich, mir so wenig wie möglich anmerken zu lassen. Ich setzte den Weg fort. Hinter mir erklommen Marek und sein Schützling die Treppe.

Zwei Stufen ging ich. Dann passierte es.

Es kam für mich nicht einmal überraschend. Als hätten wir drei darauf gewartet.

Trotzdem war es schrecklich und unheimlich zugleich. Von oben her wehte uns das leise Weinen eines Kindes entgegen, und hinter meinem Rücken hörte ich Maras Stimme, die nur ein Wort hervorbrachte.

»Jana…«

***

Scharf und zischend stieß ich den Atem aus. Ich wollte ihr nicht widersprechen. Hier hatte eine Mutter ihren Gefühlen freien Lauf gelassen. Ich glaubte an die Verbindung zwischen ihr und dem Kind, die sich wie ein Band gespannt hatte.

Das Weinen blieb. Wir taten nichts anderes, als starr auf der Stelle zu sehen und zu lauschen. Was als laut normal war, das empfanden wir in diesem Fall als furchtbar. Jedes Kind weint einmal, wenn es Hunger oder Durst hat, doch in dieser Situation mußten wir einfach von einem anderen Grund ausgehen.

Marek und die junge Mutter standen zwei Stufen hinter mir. Ich drehte mich auf der Stelle um und sah, daß sich Mara an den Arm des Pfählers geklammert hatte. Ihr Gesicht war verzerrt, der Mund halb geöffnet, als wolle sie im nächsten Moment einfach nur schreien. Dabei drang der Atem stoßweise aus ihrem Mund. Er schlug mir als warmer Hauch entgegen. Zwischendurch flüsterte sie immer wieder den Namen ihrer Tochter. Sie war davon überzeugt, daß Jana weinte, und wir mußten es ihr abnehmen.

Marek redete mit ihr. Er versuchte es, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. Sehr heftig protestierte sie, dann ließ sie Marek los und deutete an mir vorbei die Treppe hoch.

Es war klar, sie wollte so schnell wie möglich hin, aber wir mußten trotzdem achtgeben. Dieser Turm war der Bereich der Eulen, auch wenn wir sie bisher hier noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Ich wollte jedenfalls keinen schnellen und überraschenden Angriff erleben.

Mara dachte da anders. Sie handelte, wie eine Mutter eben handeln mußte. Marek wurde überrascht, ich ebenfalls, denn Mara stieß zuerst der Pfähler zurück, damit er sie nicht mehr behinderte, dann sprang sie mit einem Satz die nächsten Stufen hoch, streckte auf dem Weg zu mir ihre Arme vor, und beide Hände trafen mich in Bauchhöhe. Mein Stand war nicht der sicherste. Ich wurde zurückgedrückt und hatte dabei Glück, daß ich nicht abrutschte, denn die Wand hielt mich auf. Durch meine hastigen Bewegungen tanzte der Lichtstrahl wie ein zackiger Blitz durch die Dunkelheit und huschte auch über die Gestalt der nach oben laufenden Mara hinweg.

Sie hatte es nicht mehr ausgehalten. Das Weinen war für sie der Auslöser gewesen. Sie hatte alle Regeln der Vernunft über Bord geworfen, und sie ließ sich nicht mehr aufhalten, obwohl Marek ihren Namen sehr laut rief.

Wir hörten sie schreien. Sie war schnell und baute ihren Vorsprung dementsprechend aus. Ihr kam zugute, daß ich Mühe hatte, mich zu fangen.

Zwar war die Wand als Stütze vorhanden gewesen, doch ich war mit dem rechten Ellbogen daran abgerutscht, und das hatte mich wieder etwas aus dem Gleichgewicht gebracht.

Bevor ich mich an die Verfolgung machte, war Mara schon um eine Biegung verschwunden, so daß sie auch der Schein meiner kleinen Leuchte nicht mehr erwischte.

Natürlich wollte auch Marek ihr folgen. Aber ich war schneller. Ich hörte sie. Ihre Schritte klangen durch den dichten Bewuchs auf den Stufen nicht hallend, sondern dumpf - und verstummten plötzlich. Dafür vernahm ich noch in der gleichen Sekunde einen Aufschrei, als hätte irgend etwas Mara erschreckt. Ich lief weiter.

Drückte mich um die Biegung herum. Einen Moment später fand das Ende des Lichtstrahls ein Ziel.

Es war Maras Rücken.

Sie war nicht mehr weitergelaufen und stand nun auf einer Stufe, als hätte man sie dort festgenagelt.

Auch ich blieb stehen. Allerdings hinter Mara und schaute an ihr vorbei.

So sah ich auch, was sie sah. Aufgehalten worden war sie nicht von einer Eule, wie es natürlich und auch logisch gewesen wäre, nein, zwei Stufen über ihr stand eine Frau.

Auf mich wirkte sie irgendwie alterslos. Mehr Schatten als Mensch. Es mochte auch an ihrer Kleidung liegen, denn sie trug ein langes Kleid und zusätzlich einen Umhang, der auch ihren Kopf einschloß, wobei das Gesicht freiblieb.

Es war ein sehr starres Gesicht mit ebenfalls starren Augen und auch einem Mund, der sich nicht bewegte. Ich hatte diese Person, die wie aus dem Nichts erschienen war, noch nie zuvor gesehen. Im Gegensatz zu meinem Freund Frantisek Marek, dessen Atem über meinen Hinterkopf hinwegglitt.

»Das ist sie!« hauchte er.

»Wer?«

»Genova, die Nonne…«

***

Bill Conolly hatte es auf dem Friedhof nicht ausgehalten. Er war bis zum Eingang des Turms gegangen, hatte aber dort wieder kehrtgemacht und war zurückgekehrt.

»Und?« fragte Palu.

»Nichts und«, erwiderte Bill. »Ich habe alle drei gehen lassen, obwohl es mir nicht paßt.«

Palu hob die Schultern. »Du kannst doch hinterherlaufen.«

»Nein, nein, laß mal. Einer muß ja auf dich aufpassen.«

Palu schickte sein Lachen über die Gräber hinweg und hob die MPi an wie ein alter Kämpfer. »Was glaubst du, was ich hier habe. Schon einmal konnte ich eine Eule damit erledigen, und ich warte darauf, daß sich weitere zeigen.« Er ging einen Schritt auf Bill zu. »Was hast du für eine Waffe?«

»Nur die hier.« Der Reporter holte die Beretta hervor.

»Das ist wenig.«

»Für dich, mein Freund. Aber die Kugeln sind wirkungsvoll. Das solltest du behalten haben.«

»Ja, stimmt.« Er trat wieder zurück. »Diese Teufels-Eule ist plötzlich verglüht.«

»Und nicht nur das, mein Freund. Es hat sich in dieser Glut für einen Moment der Umriß einer Frau gezeigt. Ich hoffe, daß du dich daran erinnern kannst.«

»Ja, kann ich. Sogar gut. Aber ich habe es für einen Spuk gehalten.«

»Nein, das war echt.«

»Kannst du mir auch eine Erklärung sagen?«

Bill schaute zu Boden. »Das ist schwer. Sie liegt im metaphysischen Bereich.«

»Pardon, davon verstehe ich nichts.«

»Ist nicht tragisch. Gehen wir davon aus, daß die Eulen zwar aussehen wie normale Eulen, es im Prinzip jedoch keine sind.«

»Was sind sie dann?«

»Verfluchte.«

»Nein!« protestierte Palu. »Das ist mir zu einfach. So denkst du doch auch nicht.«

»Ich würde sagen, sie setzen sich aus Frauen und Eulen zusammen. Dabei denke ich an böse und verfluchte Frauen.«

Damit konnte der Rumäne etwas anfangen. »Sprichst du möglicherweise von Hexen?«

»Daran habe ich in der Tat gedacht.«

Palu stieß die Luft aus, die vor seinem Mund Wölkchen bildete. Er fror plötzlich und schaute sich furchtsam um.

Bill mußte lächeln. »Hast du was gegen Hexen?«

»Du nicht?«

»Glaubst du an sie?«

»Das weiß ich nicht genau. Es wird viel erzählt. In den Wäldern sollen sich Hexen versteckt halten. Nicht nur sie. Man spricht auch von Vampiren und Werwölfen, die diese Wälder als Schutz aussuchen. Das alles kann man glauben oder nicht. Ich neige dazu, es zu glauben.«

»Da tu mal gut daran.«

»Dann kennst du dich aus?«

»Leider nur wenig.«

Palu merkte, daß Bill nicht mehr sprechen wollte. Er hielt deshalb den Mund, was dem Reporter sehr entgegenkam. Er war kein Mensch, der warten wollte. Schon gar nicht immer auf der gleichen Stelle. Deshalb wollte und mußte er sich bewegen. Außerdem war dieser Friedhof groß genug.

»Was hast du vor?« fragte Palu, als Bill die ersten Schritte gegangen war.

»Nichts, was von Belang wäre. Ich schaue mich nur mal um.«

»Und dann?«

»Halte du hier die Stellung.« Der Reporter zog seine Waffe hervor und steckte sie in die Tasche. Wenig später war er in der Dunkelheit zwischen den alten Gräbern verschwunden.

Die Steine rochen. Es mochte an den Pflanzen liegen, die diesen Geruch abgaben, aber dem Reporter kam es vor, als würde er aus der Erde steigen. Aus den Tiefen der Gräber, in denen die dort Liegenden längst vermodert waren.

Keine Bewegung in seiner Nähe. Nur der Wind fuhr gegen ihn. Über seinem Kopf hatte sich der Himmel längst zugezogen. Es gab keinen freien Fleck mehr. Keine hellere Insel. Nichts, was auf das Schimmern eines Gestirns hingewiesen hätte. Eine dichte Decke aus Wolken machte jede Sicht unmöglich.

Der Boden war weich und feucht. Hin und wieder schimmerte die dunkle Oberfläche einer Pfütze wie das Auge eines Toten, das es nicht in der Tiefe ausgehalten hatte und deshalb an die Oberfläche gestiegen war, um die Lebenden zu beobachten.

Oft schmatzte es, wenn Bill seinen Fuß anhob. Nichts bewegte sich in seiner Umgebung. Die Eulen hielten sich versteckt. Sie brauchten sich nicht einmal auf dem Friedhof aufzuhalten. Jenseits dieses Geländes wuchs der Wald so dicht wie eine Mauer, und sogar Nebelschwaden trieben hindurch.

Er blieb stehen.

Drehte sich.

Von Palu war weder etwas zu sehen noch zu hören. Die alten, hohen Grabsteine nahmen ihm die Sicht. Bill hatte sie nicht gezählt, aber mehr als zwölf waren es bestimmt.

Der vor ihm liegende Wald war für ihn eine fremde Welt. Bill gehörte nicht zu den ängstlichen Menschen, doch als er sich auf dieses dicht bewachsene Stück Natur konzentrierte, rann ihm ein Schauer über den Rücken.

Diese sich abwärts senkenden, weil am Hang wachsenden Bäume schienen ihre Geheimnisse nicht preisgeben zu wollen. Sie hatten sie konserviert, sie waren festgewachsen und warteten nur darauf, sich lösen zu können.

Wo steckten die Eulen?

Hatte das plötzliche Rascheln, das Bill hörte, etwas mit ihnen zu tun? Er war leicht zusammengeschreckt, denn dieses Geräusch war ihm aus dem Wald entgegengedrungen.

Nein, nichts. Keine Bewegung. Abgesehen von den Zweigen der Nadelbäume, die der Wind sanft schaukelte.

Bill überlegte, wieviel Zeit seit dem Verschwinden der drei anderen vergangen war. Da hatten sich die Minuten zu mehr als einer Viertelstunde addiert, und er dächte daran, daß sie bestimmt den oberen Bereich des Turms erreicht hatten.

Unwillkürlich drehe er den Kopf nach rechts und schaute an der Außenseite des Gemäuers in die Höhe. Es gab ja Fenster oder Luken.

Er konnte sich auch nicht vorstellen, daß sie ohne Licht durch den Turm gingen. John hatte sicherlich seine Lampe eingeschaltet, aber nicht der geringste Schein drang durch eine der Öffnungen. Es blieb finster, als wäre ein schwarzes Tuch vor die offenen Augen im Mauerwerk gehängt worden.

Das gefiel ihm nicht. Zu ruhig, zu still. Kein verräterisches Geräusch mehr. Auch der Wald »meldete« sich nicht.

Warten oder zurückgehen?

Bill wollte einen Bogen schlagen und dann wieder mit dem Rumänen reden. Er nahm sich vor, die linke Seite des alten Friedhofs zu umrunden. Zugleich war er sauer, weil noch nichts geschehen war.

Wenn die Graberde von unten her aufgewühlt werden würde, um die alten Toten zu entlassen, wäre ihm das lieber gewesen, als einfach nur zu einem Teil der Stille zu werden.

Er war noch nicht gegangen, als er etwas hörte. Diesmal von oben. Nicht das Schlagen irgendwelcher Schwingen, sondern einen anderen Ton, der ihm durch und durch ging.

Über ihm weinte ein Kind!

Bill war so geschockt, daß er zunächst nichts unternahm und auch nicht hochschaute. Sein Blick war weiterhin auf den Wald gerichtet, bis er sich von dem Schock erholte und es endlich fertigbrachte, zum dunklen Himmel zu schauen.

Da sah er die Eule.

Sie flog nicht einmal hoch über seinen Kopf hinweg.

Doch Bill sah noch mehr, und das Entsetzen über diesen Anblick verschlug ihm den Atem.

Die verfluchte Zombie-Eule flog nicht allein. Sie hatte eine Beute geholt, die sie mit ihren Krallen festhielt.

Es war ein Baby!

***

Bill Conolly, der selbst Vater eines Sohnes war, konnte es nicht glauben.

Er hatte plötzlich den Wunsch, schreien und schießen zu müssen, obwohl er genau das Gegenteil davon tat, einfach auf der Stelle stand und sich nicht bewegte.

Er verfolgte den Flug der Eule. Sie hätte schon längst eines der Turmfenster erreicht haben können, aber sie setzte ihren Weg auf einer ungewöhnlichen Bahn fort. Den Turm flog sie nicht direkt an, auch wenn es so aussah. Kam sie in die Nähe des alten Gemäuers, so drehte sie einen Kreis, als wolle sie sich das Fenster erst noch aussuchen.

Es war kaum zu fassen. Für Bill war dieses Bild einfach nicht nachzuvollziehen. Er kam sich vor wie ein Soldat auf verlorenem Posten.

Er hätte die Waffe ziehen und schießen können, möglicherweise sogar getroffen, doch es bestand die Gefahr, das Kind zu erwischen, und das konnte Bill keinesfalls riskieren.

Die Kleine lebte. Das war schon positiv. Aber ihr verzweifelt klingendes Weinen ging dem Reporter durch Mark und Bein. Er merkte, wie seine Augen feucht wurden und konnte die Tränen kaum zurückhalten. In ihm tobte ein Sturm von Wut, Zorn und Haß. Auch wenn die Kleine noch lebte, sie konnte durchaus stark verletzt sein, so daß ihr das Augenlicht fehlte.

Da hatte Bill immer noch den Rumänen Ion Kasanu in Erinnerung, der in London vor sich hinvegetierte.

Plötzlich war die Eule mit ihrer menschlichen Beute verschwunden. Bill war so mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen, daß er nicht auf ihren Flug geachtet hatte.

Er sah sie wenig später. Da tauchte sie wieder an der anderen Seite des Turms auf. Sie hatte ihn einmal umflogen und dabei ihre Beute nicht losgelassen. Bill glaubte sogar, das Schimmern der großen Augen zu sehen, die wie runde Metallplatten leuchteten, als wollten sie ihm einen widerlichen Gruß zuschicken.

Die verfluchte Kreatur hatte sich immer an der obersten Stelle des Turms gehalten. Auch dort gab es Öffnungen, die breit und hoch genug waren, um die Eule aufzunehmen.

Mit ihrer Beute flog die Eule letztendlich auf eines der Fenster zu. Sie glitt hinein wie geschmiert, und Bill konnte nur mehr staunen. Nicht einmal die Kanten scheuerten am Federkleid der Eule entlang. Das Fenster war für sie das ideale Schlupfloch.

Dann war sie weg. Ebenso wie das Baby!

Der Reporter rührte sich nicht. Er starrte noch immer in die Höhe. Daß sein Nacken dabei allmählich steif wurde, bemerkte er gar nicht. Er wußte auch nicht, was er tun sollte. Einfach in den Turm hineinrennen und die Treppe hochstürmen, das war nicht sein Fall. Das wäre auch John und den beiden anderen nicht entgegengekommen. Außerdem befanden sie sich im Innern des Turm, und sie mußten dieses Weinen ebenfalls gehört haben.

Ruckartig drehte er sich um. Jetzt fiel ihm auf, daß er noch immer seine Beretta festhielt. Er fluchte leise. Die Waffe hatte ihm nichts gebracht.

Die Vorteile lagen alle auf der anderen Seite, und das wurmte ihn.

Bill erschrak, als er die starre Gestalt sah. Es juckte in seiner Rechten, doch er ließ den Arm unten, denn vor ihm stand ebenfalls starr wie ein Grabstein - Palu. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Bill hörte ihn pfeifend atmen und sah, wie er leicht schwankte, so daß er dicht vor dem Umkippen stand. »He…«

Palu stöhnte auf und schloß die Augen. Dann flüsterte er mit tonloser Stimme. »Die Eule hat das Kind geholt. Ich… ich… habe es bis jetzt nicht glauben können. Nun aber weiß ich Bescheid, verflucht. Es ist zu einer Beute geworden.«

»Ja, wie die Kinder aus Bilic.«

»Aber es hat gelebt. Es hat sogar geweint.«

Bill nickte. »Richtig. Noch hat es gelebt.«

Palu schnaubte. »Was glaubst du?« fuhr er Bill an. »Was glaubst du, wird mit dem Baby passieren?«

»Ich weiß es nicht!«

»Du willst es nicht sagen - oder?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Aber ich, aber ich!« Palu sprach schnell. Er redete mal Deutsch, dann wieder Rumänisch, so daß Bill Conolly eigentlich immer nur Fragmente verstand. »Diese Eule wird es mitnehmen. Sie ist so grausam. Sie wird das Kind packen. Sie hat es gepackt. Sie bringt es in ihren Turm, in ihr verdammtes Nest, wenn es denn eines geben sollte. Und dort wird sie ihm die Augen aushacken. Ja, Bill, die Augen. Es wird mit blutenden Augen zurückbleiben und elendig sterben…«

Der Reporter wußte, daß so etwas wahr werden konnte, nur wollte er es nicht glauben. Nicht mit Kindern, die so wehrlos waren.

»Wir müssen hoch, Bill. Wir müssen endlich hoch. Es ist doch scheißegal, ob dort noch jemand ist oder nicht. Hast du verstanden? Wir… wir… können nicht hier unten bleiben.«

»Ja, das habe ich schon begriffen«, gab Bill zu.

»Dann komm endlich.«

Natürlich drängte es Bill. Auf der anderen Seite fragte er sich, ob ihre Hilfe wirklich benötigt wurde. Schließlich hatten John und auch Marek den Turm betreten, und sicherlich hatten sie das Weinen des Baby gehört und unternahmen etwas. Hinzu kam, daß er dem Frieden in dieser Umgebung ebenfalls nicht traute. Er konnte sich gut vorstellen, daß noch mehr Feinde in der Nähe lauerten.

»Was ist denn?« drängte Palu. »Geh schon vor.«

»Und du?«

»Geh!«

Der Rumäne schaute ihn wütend an. Er nickte heftig. »Es ist gut. Ich werde gehen, denn ich will mir später keine Vorwürfe machen. Ist das klar, Bill?«

»Ja, ich habe es verstanden.«

Palu machte kehrt und lief mit langen Schritten weg. Er war sehr bald zwischen den hohen Grabsteinen verschwunden. Bill warf noch einen Blick an der äußeren Turmmauer in die Höhe, weil er auch das Ende sehen wollte.

Das Kind weinte nicht mehr. Zumindest nicht so laut, als daß er es gehört hätte.

Aber etwas anderes drang an seine Ohren. Es war der fürchterliche Schrei eines Menschen. Und diesmal hatte ihn kein Baby ausgestoßen, sondern ein Erwachsener.

Bill machte sofort kehrt. In seinem Kopf rauschte es. Dort schienen zahlreiche Hämmer zuzuschlagen, die ihn fertigmachten. Er fürchtete sich vor dem, was er möglicherweise zu sehen bekam. Mit der Schulter rammte er gegen einen Grabstein, doch auf den Schmerz achtete er nicht. Er wollte freie Sicht haben und erhielt sie auch, nachdem noch ein im Weg wachsender Zweig seine Wange gepeitscht hatte.

Wie vor den Mauerrest einer Ruine gelaufen, blieb er stehen. Was er sah, war ungeheuerlich. Palu hielt sich noch auf dem Friedhof auf. Er hatte es nicht bis zum Turmeingang geschafft und sah aus wie eine Skulptur, die genau in der breiten Lücke zwischen zwei Grabsteinen schwebte. Ja, schwebte!

Denn vier Eulen hatten ihn überfallen und ihn mit ihren außergewöhnlichen Kräften hochgezerrt, so daß seine Füße den Boden gar nicht mehr berührten…

***

Bill Conolly erlebte einen Aufschrei, doch er fand in seinem Innern statt.

Mit dieser Szene hatte er nicht gerechnet, einfach nicht rechnen können.

Diese vier Eulen hatten ihre gekrümmten, spitzen Vogelklauen in die Kleidung des Mannes so hart hineingeschlagen, daß er beinahe an ihr hing wie in einem Bügel.

Zwei hielten ihn an seinen Schultern fest. Eine andere Eule hatte ihren Halt an Palus Rücken gefunden. Und die vierte, was am schlimmsten war, hatte es geschafft, sich in den Haaren des Mannes festzukrallen und ihm den Kopf nach hinten zu zerren. Zwei dieser Greifer waren so gespreizt, daß die von hinten her über den Kopf hinauswuchsen und sich mit ihren Spitzen in die Haut seiner Stirn gebohrt hatten wo Wunden entstanden waren, aus denen Blut sickerte.

Palu schrie nicht mehr. Er wimmerte nur noch. Er hielt sogar seine Waffe noch fest, nur zeigte die Mündung nach unten. Palu war nicht in der Lage, die Uzi zu drehen, um in die Höhe schießen zu können.

Bills Haß und auch seine Verzweiflung brachen sich durch einen lauten Fluch freie Bahn. Dann riß er seine rechte Hand hoch. Die Beretta war mit geweihten Silberkugeln geladen. Er wollte die Eulen verglühen sehen und…

Sie hatten sein Vorhaben erraten. Plötzlich flatterten sie ihre Schwingen hoch. So schnell und hektisch, daß Bill sogar vom dabei entstehenden Luftzug erwischt wurde.

Es brachte ihn für einen Moment aus dem Konzept. Diese Chance nutzten die Tiere aus, und sie bewiesen auch, welche Kräfte in ihnen steckten. Der gefangene Palu wurde in die Höhe gerissen. Sie zerrten ihn praktisch weg, so daß er in eine Schräglage geriet, und die sich immer heftiger bewegenden Schwingen irrtierten Bill. Sie ließen ihn nicht zu einem gezielten Schuß kommen.

Er traute sich auch nicht, denn er wollte auf keinen Fall Palu treffen.

Deshalb lief er vor. Erst aus der Nähe würde er einen gezielten Angriff starten können.

Bill hatte das klare Denken ausgeschaltet. Es gab nur noch die Rettung des Mannes. Dennoch waren seine Nerven sensibilisiert, denn er bekam wieder den Luftzug der Schwingen mit.

Diesmal nicht von vorn, sondern von der rechten Seite.

Alarm!

Bill stoppte, rutschte auf dem glatten Boden nach vorn, kippte zur rechten Seite hinweg und prallte mit der Schulter heftig gegen eine der hohen Grabsteinkanten.

Den Schmerz ignorierte er. Er mußte ihn auch ignorieren, denn in unmittelbarer Nähe flatterte die Eule auf ihn nieder, die für ihn zu einem monströsen Tier geworden war, das bereits seine Krallen nach seinem Gesicht schlug…

***

Genova also, die Nonne!

Frantisek kannte sie. Es gab deshalb keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Auf mich wirkte sie versteinert, und sie versperrte uns ausgerechnet jetzt den Weg. Es war der ungünstigste Zeitpunkt, den sie sich hätte ausdenken können.

Sie stand dicht an der Mauer. Hinter ihr befand sich ein rundes Fenster mit einem Gitterviereck davor, als wäre genau diese Stelle des Turms ein Gefängnis. Es fiel zwar kein Licht durch die Rundung, aber der Ausschnitt war trotzdem heller als das normale Gemäuer, so daß sich die Gestalt gut abzeichnen konnte.

Auch Mara wußte, daß uns die Nonne gestört hatte. Sie war von dem natürlichen Drang besessen, ihr Kind zu sehen, und dem gab sie auch Ausdruck.

»Ich will mein Kind!« brüllte sie die Nonne an. »Verdammt noch mal, ich will mein Kind! Gib den Weg frei!« Sie sah aus, als wollte sie sich auf die Gestalt stürzen, die sich nicht bewegte. Die Nonne stand da, als wäre sie tatsächlich zu Stein geworden.

Irgend etwas ging auch von ihr aus, das seine Wirkung nicht verfehlte.

Zumindest nicht auf Mara, denn sie setzte ihr Vorhaben nicht in die Tat um. Sie blieb einfach nur stehen und starrte die fremde Person an.

Bisher hatte sich die Nonne nicht bewegt. Ich überlegte, ob ich mich noch an ihr vorbeidrücken konnte. Es war schwierig, aber zu schaffen.

Da stieß mich Frantisek Marek an. »Was immer du auch denkst, John, laß es vorerst sein.«

»Warum?«

»Genova ist nicht schlecht.«

Beinahe hätte ich gelacht. »Das weißt du genau?«

»Ja, ich spüre es. Außerdem kenne ich sie. Wäre sie nicht gewesen, stünden wir nicht hier. Sie hat uns den Weg zu diesem verdammten Hexenturm gewiesen.«

»Ist gut, ich verlasse mich auf dich!«

Kaum hatte ich ausgesprochen, als die Nonne reagierte. Sie hob ihren rechten Arm an und kam mir dabei vor wie eine Lehrerin, die den Schülern klarmachte, daß sie jetzt nur noch auf sie zu achten und hören hatten. Ihre Stimme konnte kaum als solche bezeichnet werden. Sie erinnerte mehr an einen Hauch, in dem die Worte ineinanderliefen. Wir hatten Mühe, sie auseinanderzuhalten. Seltsamerweise benutzte sie die deutsche Sprache, damit auch ich sie verstehen konnte, denn meine rumänischen Sprachkenntnisse waren mehr als gering. Da verstand ich wirklich nur Fragmente.

»Ich habe schon einmal versagt und möchte es nicht wieder. Diesmal will ich retten, was noch zu retten ist. Ich muß die Kinder so gut wie möglich beschützen.«

Für mich waren die Worte böhmische Dörfer. Deshalb wandte ich mich an Marek. »Was meint sie damit?« wisperte ich ihm zu.

Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Sei still. Genova ist gekommen, um es zu erklären.«

»Ich habe damals versagt.« Sie blieb bei ihrer Meinung. »Es liegt schon lange zurück. Ich war im Heim für Waisenkinder, und auch dort sind die Eulen aufgetaucht. Diese verfluchten Kreaturen haben die Kinder geraubt. Ich bin nicht in der Lage gewesen, sie zu beschützen. Sie wurden von den Eulen auf eine bestimmte Art und Weise mißbraucht, denn diese Tiere, die so aussehen wie Eulen, sind in Wirklichkeit anders. Es sind tatsächlich Hexen gewesen. Damals, hier auf der Burg. Hexen, die man verflucht und in Eulen verwandelt hatte. Sie konnten sich mit ihrem Schicksal nicht abfinden. Sie wollten alles rückgängig machen. Sie wollten wieder zu Hexen werden, und das können sie nur schaffen, wenn sie das junge Leben haben. Die noch starke Kraft der Kinder sorgt dafür, daß sie ihr erstes Leben nicht vergessen. Die Kinder sind noch frische Menschen. Sie sind unschuldig, doch in den Körpern der Hexen steckt die böse Kraft der Hölle. Das ist schon früher so gewesen, und das hat sich bis heute leider gehalten. Unser Waisenhaus ist damals ihr Ziel gewesen, und ich habe es nicht verhindern können. Ich bin daran zerbrochen. Ich konnte nicht mehr weiterleben. Es war mir unmöglich. Ich bin geflohen. Sehr bald merkte ich, daß ich vor den anderen davonlaufen konnte, aber nicht vor mir selbst. Denn jeder Mensch hat ein Gewissen. Ich bilde da keine Ausnahme. Und mein Gewissen trieb mich dazu, in den Tod zu gehen, obwohl es sich nicht mit meinem Glauben vereinbaren ließ.«

»Sie haben Selbstmord verübt?« fragte ich, weil Genova eine kurze Redepause einlegte.

»Ja, ich habe mich getötet.«

»Und weiter?«

»Ich fand keine Ruhe. Ich schaffte es einfach nicht, in das Jenseits einzutauchen. Man wollte mich dort nicht haben. Ich war wie bestraft, ich litt, ich mußte in einer Zwischenwelt bleiben. Ich bin weder Geist noch Mensch, aber ich bin vorhanden, und ich sehe mich selbst als Verfluchte an. Zugleich aber bin ich jemand, der retten möchte, was zu retten ist. Ich beobachte, und ich weiß, daß sich in all den Jahren nicht viel geändert hat. Es gibt die Eulen noch immer. Sie scheinen unsterblich zu sein, und es gibt auch wieder Kinder, die sie sich geholt haben. Weg von ihren Müttern und Vätern. Neue Energie für die Hexen-Eulen, die es noch immer nicht aufgegeben haben, so zu werden, wie sie einmal gewesen sind. Menschen und Hexen.«

Eine interessante Geschichte, über die ich ebenso nachdachte wie Frantisek Marek und auch Mara Laurescu, wie mir schien. Mir wurde auch klar, warum ich plötzlich den Körper einer Frau innerhalb dieser innerlich ausglühenden Eule gesehen hatte. Das war einfach die wahre Hexengestalt gewesen.

»Wo kommen die Hexen her?« wollte ich wissen. »Wo haben sie damals gelebt? Sie müssen eine Vergangenheit haben. Oder sind sie einfach aus der Hölle geschossen worden?«

»Nein, das nicht. Es waren viele Hexen. Waldhexen. Aus den Tiefen dieser Wälder, in die sie sich verkrochen haben. Sie zollten dort dem Teufel Tribut. Sie gingen ihren schrecklichen Ritualen nach, aber sie wurden irgendwann gestellt. Es war die Familie der Pirnescu, die sich daran beteiligte. Ihr gehörte das Schloß und auch der Turm, in dem wir uns befinden. Sie haben die Hexen gestellt.«

Das war mir zuwenig. Ich wollte mehr wissen. »Was tat man mit ihnen? Es gab Zeiten, da wurden Frauen verbrannt, ob sie nun Hexen waren oder nicht.«

»Nicht hier«, erklärte mir die Nonne. »Man hat sie nicht verbrannt. Man tat etwas anderes mit ihnen. Man blendete sie. Ihnen wurde das Augenlicht genommen. Anschließend jagte man sie blind in die Wälder hinein. Man dachte, daß es genug gewesen wäre, aber man hat sich geirrt. Die Hexen kehrten zurück, und sie wurden schlimmer den je. Ihre Häscher haben sie damals unterschätzt. Sie hätten sie wirklich dem Feuer übergeben sollen. Daß sie es nicht taten, hat sich nun schrecklich gerächt, denn wieder sind sie dabei, sich Kinder zu holen, um durch sie am Leben erhalten zu werden. Sie rächen sich auch, indem sie Menschen die Augen aushacken. Wem sie einmal auf der Spur sind, den lassen sie nicht mehr aus ihren Klauen.«

Das konnte ich bestätigen, wenn ich an London dachte. Bis dorthin war der arme Ion Kasanu verfolgt worden und hatte so schrecklich leiden müssen.

In Eulen verwandelte Hexen!

Das hatte ich auch noch nicht erlebt. Ich mußte wieder feststellen, daß es noch immer Variationen gab, die uns aufs Neue überraschten.

In die Theorie waren wir eingeweiht worden. Es fehlte die Praxis. Uns fehlten die Kinder.

Die Pirnescus, denen die Feste hier einmal gehört hatte, hatten zwar alles versucht, doch sie waren nicht konsequent genug gewesen. Ihr Geschlecht gab es längst nicht mehr. Die Gräber vor dem alten Turm zeugten davon. Sie hatten auch all die Zeiten der Zerstörungen überstanden, doch das wahre Grauen war nach wie vor nicht ausgeschaltet worden.

Marek und ich hatten es begriffen. Wir kannten die Hintergründe. Ganz im Gegensatz zu der jungen Mutter. Sie hatte zwar zugehört, aber nichts verstanden. Mara spürte nur, daß sich die Dinge verändert hatten. Sie konnte ihre Ungeduld nicht mehr im Zaum halten. Auf der einen Seite wollte sie zu ihrem Kind, auf der anderen aber stand die Gestalt der Nonne noch als Hindernis im Weg. Deshalb suchte Mara nach einem Ausweg und auch nach Hilfe.

Sie wandte sich an Marek. Mit hastig ausgestoßenen Worten redete sie auf ihn ein, wobei ihr Blick stets auf sein Gesicht gerichtet war, als könnte sie dort einen Teil der Antwort ablesen.

Marek sprach auch zu ihr.

Sie ließ ihn nie ganz ausreden, unterbrach ihn immer wieder. Für mich waren die beiden im Moment nicht wichtig. Mir kam es mehr auf die Nonne Genova an, eine Person, die schon einmal verloren hatte und nun in einer schrecklichen Zwickmühle steckte. Im nachhinein versuchte sie zu retten, was falsch gelaufen war, als geheimnisvolle Geisterfrau, die nicht lebte und auch nicht tot war.

Ich ging auf sie zu. Uns trennten einige Stufen. Eine gewisse Distanz ließ ich auch bestehen, aber der Zwischenraum bestand nur noch aus zwei Stufen.

Sie hatte den Kopf gesenkt, um mich anschauen zu können. Dunkle Kleidung, ein bleiches Gesicht mit großen Augen. Fahle Lippen, die auch im Licht meiner Lampe keine Farbe bekamen, als der Strahl über das Gesicht hinwegglitt. Sie nahm es so gut wie nicht zur Kenntnis und zwinkerte nicht einmal mit den Augen. Sie blieben nach wie vor so starr und unbeteiligt wie zwei Fremdkörper.

»Du kannst mich verstehen?«

Die Nonne nickte.

»Auch mir geht es um die Kinder«, sprach ich weiter. »Ich möchte auch, daß es mir nicht so ergeht wie dir damals. Du hast sie nicht retten können. Du bist daran zerbrochen. Aber die Zeiten liegen lange zurück. Nun hat sich wiederholt, was damals geschehen ist. Ich habe sehr genau auf deine Worte geachtet und sie auch behalten. Kannst du mir sagen, wieviele Kinder geraubt wurden?«

»Zwölf…«

Die Antwort erschreckte mich. Ich mußte schlucken. Mit dieser großen Zahl hätte ich nicht gerechnet.

Zwölf Kinder - auch zwölf Tote?

Hoffentlich nicht. Meine nächste Frage bewegte sich in diese Richtung.

Es war für mich nicht einfach, sie zu stellen, aber es ging kein Weg daran vorbei. »Wenn es zwölf Kinder gewesen sind…«

»Nein, nicht mehr. Mit dem letzten sind es dreizehn. Ihre Zahl ist erreicht.«

»Waren es damals auch dreizehn Kinder?«

»Ja, denn ich habe dreizehnmal versagt.«

»Und dann?«

»Es gibt sie nicht mehr. Die Hexen-Eulen haben ihnen langsam das Leben genommen. Sie haben ihre unschuldigen Körper vergewaltigt, um selbst existieren zu können.«

Ich wollte es noch einmal genau wissen und sagte deshalb: »Das ist damals geschehen?«

»Ja, als ich noch im Kloster war.«

»Und heute?«

»Ist ihre Zahl ebenfalls erreicht.«

»Das weiß ich. Ich will mehr wissen. Wo finde ich die dreizehn Kinder? Und vor allen Dingen möchte ich erfahren, wie ich sie finde. Tot oder lebendig?«

Ich hoffte auf eine trotz allem positive Antwort. Nur keine toten Kleinkinder. Das wäre furchtbar gewesen. Es gab auf dieser Welt schon genügend Kinder, die starben. Ob bei kriegerischen Auseinandersetzungen oder durch den grausamen und blutigen Terror irgendwelcher fanatischer Gruppen, wie es in Algerien der Fall war. Das schoß mir einfach durch den Kopf. Schließlich lebte ich nicht auf dem Mond, sondern stand mit beiden Füßen fest in dieser Zeit.

Die Antwort befriedigte mich leider nicht. »Sie werden leider sterben müssen…«

Ich unterbrach ihre geisterhafte Flüsterstimme. »Das ist keine Antwort. Ich möchte wissen, ob sie schon tot sind oder wir es noch schaffen können, sie zu retten.«

»Sie sterben langsam.«

»Was bedeutet das?«

»Nicht sofort. Über lange Zeit hinweg. Jeden Tag immer ein Stück mehr. Man nimmt ihnen das Leben, die Seelen, aber nicht auf einmal. Sie haben Zeit, diese verfluchten Hexen.«

»Damit meinst du die Eulen?«

»Wen sonst?«

»Und ich finde sie hier im Turm?«

»Ja. Oben.«

»Ein Gefängnis für die geraubten Kinder?«

»So ist es. Dieser Hexenturm ist ihr Versteck. Sie haben die Ruine der Pirnescus besetzt. Die Reste der Burg gehören jetzt ihnen. Es ist für sie so etwas wie ein gewaltiger Sieg. Sie können aufatmen. Sie lachen, sie freuen sich. Sie haben einen späten Sieg errungen, und sie schlagen jeden Feind zurück.«

»Ich muß trotzdem hin. Wir haben vorhin das Weinen eines kleinen Kindes gehört, und dessen Mutter hat genau gewußt, wer es gewesen ist. Diese Mutter ist bei mir, und genau diese Mutter möchte ich ihr Kind zurückgeben.«

Im Gesicht der Nonne regte sich etwas. Es verlor für einen Moment die Starre. Genova sah plötzlich verzweifelt aus. Sie zitterte auch am ganzen Körper. »Es wird schwer sein«, erklärte sie. »Man wird sie nicht loslassen. Die Eulen sind grausam. Wen sie einmal in ihrer Gewalt haben, den geben sie nicht wieder her.«

»Jana ist oben?«

»Ja, bei den anderen.«

»Und du kennst dich auch aus?«

Genova nickte. »Ich bin oft bei ihnen, aber ich bin nicht mehr als ein unruhiger und auch oft verzweifelter Geist, der es einfach nicht schafft, wieder alles zu richten.«

»Greifen dich die Hexen-Eulen an?«

»Sie haben es oft genug versucht. Sie werden es auch immer wieder versuchen, aber sie können kein Wesen vernichten, das schon gestorben ist und in einer Zwischenwelt lebt. Noch besteht das Kraftfeld. Noch ist es mächtig genug, mich in diesem schmalen Raum zwischen den Welten existieren zu lassen. Aber es wird verschwinden, wenn meine Aufgabe vorbei ist. So oder so…«

»Darf ich dich anfassen?« fragte ich.

»Ja.«

Ich ging noch eine Stufe höher und streckte dabei den Arm aus. Die Finger der rechten Hand lagen dicht zusammen, und die Spitzen näherten sich der Gestalt. Ich hatte sie noch nicht berührt, als ich sie bereits spürte. Zuerst über die Spitzen und dann über die gesamte Hand hinweg lief ein Kribbeln, das sogar die Unterarme erreichte und auf dieser Haut verlief.

Diese Nonne war einfach nur Energie. Allerdings auf eine besondere Art und Weise, denn auch magische Kräfte diktierten ihr Handeln. Ich näherte mich ihr noch stärker. Der Körper war zwar vorhanden, aber trotzdem nicht da. Ich faßte ihn an, ich spürte ihn, gleichzeitig griff ich ins Leere. Hier waren die drei Dimensionen aufgehoben worden. Das normale menschliche Gehirn konnte dies kaum begreifen. Auch ich hatte damit meine Schwierigkeiten, aber ich akzeptierte es und zog meine Hand wieder zurück. Natürlich war mir auch der Gedanke gekommen, diese Nonne mit dem Kreuz zu testen. Ich hielt jedoch das Risiko für zu groß. Ich wollte auf keinen Fall etwas zerstören.

Deshalb zog ich die Hand wieder zurück.

»Zufrieden?« fragte sie.

Ich nickte.

»Das sind nur wenige Menschen. Hast du denn keine weiteren Fragen mehr?«

»Ich lasse es so wie es ist. Ich akzeptiere es, denn das habe ich gelernt. Ich möchte nur die Kinder, und ich werde versuchen, deine Aufgabe zu übernehmen, indem ich die verfluchten Hexen-Eulen vernichte. Mir ist aus den alten Legenden und Sagen bekannt, daß Hexen immer wieder kleine Kinder geraubt haben. So steht es oft genug geschrieben, so erzählt man es sich. Hier werden diese Überlieferungen wahr.«

»Du willst sie besiegen?« Die Frage der Nonne klang ungläubig.

»Das habe ich vor.«

»Du bist ein Mensch.«

»Ich weiß. Aber ich bin nicht waffenlos. Ich verlasse mich nicht nur auf meine eigenen Kräfte, sondern auch auf die, die mich beschützen, denn ich besitze das Kreuz, das Zeichen des Sieges.« Noch während dieser Worte hatte ich an der Kette genestelt und zog das Kreuz langsam hervor. Es erschien aus dem Ausschnitt meines wollenen Hemdes.

Rücksicht konnte ich auf die Nonne nicht mehr nehmen. Wenn sie tatsächlich auf meiner Seite stand, dann würde ihr das Kreuz nichts antun und ihr möglicherweise noch einen Kraftschub geben.

Sie sah es.

Ich beobachtete ihr Gesicht, und mir fiel natürlich das Erstaunen, das Unbegreifen und vielleicht auch das leichte Entsetzen auf, das ihre Züge zeichnete.

Sie ging zurück. Sie wollte etwas sagen. Ihr Mund öffnete sich, und in diesem Moment fing das Kreuz an zu strahlen. Nicht so stark, daß sein Licht geblendet hätte, aber die Strahlen waren da. Sie bildeten eine Art Wolke, die sich um das Kreuz herum verteilte und auch von Genova gespürt werden mußte.

Ihre Gestalt löste sich auf eine rätselhafte Art und Weise auf. Auf mich wirkte es so, als wollte sie sich einfach zurück in eine andere Welt ziehen, doch sie blieb vorhanden, wenn auch nur noch als schwaches Abbild. Ihre Stimme war ebenfalls noch da. Sie sprach mich an, und mir kam es vor, als würden uns Meilen trennen.

»Du hast etwas, das stark ist. Ich mag es, aber es macht mir auch große Angst und…«

»Du stehst nicht auf der anderen Seite, Genova. Ich wollte dir nur zeigen, daß du uns Vertrauen schenken kannst. Wir sind nicht unvorbereitet hergekommen.«

»Es wird sie verbrennen!« hörte ich ihre Stimme. »Es wird die verdammten Hexen-Eulen verbrennen. Ich weiß es. Ich habe seine Macht gespürt. Es ist die Kraft des Guten. Niemand kann sich dagegenstemmen. Es ist einfach wunderbar…«

»Ja. Und deshalb wirst du uns jetzt nicht mehr aufhalten. Wir sind dir dankbar, aber die Rettung der Kinder, falls sie noch möglich ist, nehmen wir in die Hände…«

Diesmal erhielt ich keine Antwort. Ich wußte auch nicht, ob die Nonne nun völlig verschwunden war oder sich noch in der Nähe aufhielt, als unsichtbare Person. Jedenfalls hatte mir diese Begegnung schon einiges gebracht. Ich wußte nun, wo ich hinzugehen hatte. Die Kinder waren nicht weit von uns entfernt. Alles deutete darauf hin, daß sie noch lebten, nur das zählte im Moment. Die Existenz der verdammten Hexen-Eulen war dabei zweitrangig geworden.

Ich drehte mich auf der Stufe stehend um. Frantisek und Mara standen einige Stufen tiefer. So wie sie aussahen, hatten sie alles gehört, und sie blickten erstaunt und ungläubig zu mir hoch, als könnten sie das Gehörte noch nicht fassen.

Ich wollte sie etwas aufmuntern und zeigte deshalb ein Lächeln. »Muß ich noch etwas erklären?«

»Nein, John.«

»Gut. Was ist mit Mara?«

»Sie ist völlig durcheinander. Ihr habt euch unterhalten. Sie konnte nichts verstehen. Ich habe versucht, hin und wieder zu übersetzen. Jetzt weiß sie einigermaßen Bescheid und hofft, daß ihre kleine Tochter noch lebt.«

»Das glaube ich auch.«

Mara hatte gemerkt, daß wir über sie gesprochen hatten. Sie wußte nur nicht, was sie sagen sollte, aber sie drehte sich Marek zu und redete auf ihn ein.

Ich verstand so gut wie nichts und konzentrierte mich auf das Gesicht des Pfählers, das Bedenken zeigte. Seine Antwort hörte sich ziemlich harsch an, und sie hatte auch getroffen, denn Mara verstummte. Sie wischte über ihre Augen, in denen es feucht schimmerte. Dabei holte sie Luft durch den offenen Mund, aber sie brachte kein Wort hervor.

Marek wandte sich an mich. »Wir können gehen. Ich glaube, daß Genova uns nicht daran hindern wird, das zu tun, was einfach getan werden muß.«

Damit war ich natürlich einverstanden. Allerdings wollte ich das Risiko so klein wie möglich halten und bat Marek deshalb, auf Mara zu achten. Für mich war sie ein Risiko, auch wenn sie völlig normal reagierte, wie es eine Mutter eben tat.

Der Pfähler stimmte mir zu. »Keine Sorge, sie wird immer in meiner Nähe bleiben. Aber wir können sie leider nicht zurückschicken.«

»Das ist klar.«

Als Marek noch einmal flüsternd auf die junge Mutter einsprach, drehte ich mich um. Mein Blick drang nicht weit, denn eine Innenwand versperrte ihn. Es war wieder eine Turmdecke, um die die Treppe herumlief, doch es konnte auch die letzte vor dem eigentlichen Ziel sein.

Genova hatte sich zurückgezogen. Sie würde sich auch so schnell nicht mehr blicken lassen, davon war ich überzeugt. Ich wußte jetzt mehr als noch vor einigen Minuten, und dieses Mehr an Wissen hatte in mir für eine starke Spannung gesorgt. Es war alles gleich geblieben und trotzdem anders geworden. Ich kannte Hintergründe und hatte auch Hoffnung erhalten.

Das Kreuz verschwand. Nicht unter meiner Kleidung, sondern in meiner rechten Tasche der braunen Winterjacke. Die Beretta saß griffbereit, ich wartete nur auf die verdammten Eulen, die sich überhaupt noch nicht gezeigt hatten, seit wir die Ruine betreten hatten.

Ich lauschte nach oben. Es weinte kein Kind mehr. Ich hörte so gut wie keine Geräusche, nur ein leichtes Singen. Das allerdings entstand durch den Wind, der den Turm in dieser Höhe umwehte und durch die lukenhaften Fenster drang.

Ich nahm Stufe für Stufe. Das Licht der Leuchte bildete einen kleinen Kegel, der wie ein lautloser Springball vortanzte, über Treppe und Mauerwerk huschte, es für einen Moment nachzeichnete und dann wieder verschwinden ließ.

Das Ende der Treppe war sichtbar. Fünf Stufen über mir ging es nicht mehr weiter. Dort befand sich das obere Ende des Turms, ebenso groß wie der Grundriß.

Wenn die Kinder sich hier im Turm aufhielten, dann würde ich sie da oben finden.

Mein Herz klopfte schneller. Innerlich war ich aufgeheizt. Schweiß sickerte aus den Poren. Ich war ungemein wachsam. Wenn plötzlich eine dieser Hexen-Eulen erschien, mußte ich blitzschnell handeln.

Sie ließen sich nicht blicken. Ich wünschte sie mir nicht herbei, aber diese ungewöhnliche Stille konnte mir auch nicht so recht gefallen. Ich gelangte noch höher. Mein Blick fiel bereits über die letzte Stufe hinweg, über die auch der Lampenstrahl geglitten war und jetzt das obere Ende des Turms teilweise ausleuchtete.

Ein schmutziger Boden. Federn klebten dort fest. Das war der erste Eindruck.

Es blieb nicht dabei. Ich erreichte die letzte Stufe und blieb darauf stehen, denn dieser Blick durch den oberen Raum des viereckigen Turms war optimal.

Zunächst einmal überraschte mich die Größe, die auch von der Düsternis nicht genommen werden konnte. Sie umwehte diesen Raum wie ein dunkelgraues Gespinst. Und nur dort, wo sich die Fenster in den Wänden abzeichneten, war es heller.

Vier Fenster zählte ich. An jeder Seite eines. Wenn die Eulen den Turm besetzen wollten, dann konnten sie ihn von vier verschiedenen Seiten anfliegen.

Wo befanden sich die geraubten Kinder?

Ich senkte den Arm mit der Lampe. Hinter mir standen Marek und die junge Mutter. Mara flüsterte dem Pfähler etwas zu. Ich achtete dabei nicht auf den Klang der Worte. Bisher hatte ich einfach zu wenig gesehen, das allerdings änderte sich, als ich die Hand mit der Leuchte senkte und den Strahl kreisen ließ.

Er fand seine Ziele. Ich sah die Nester - und ich sah die Kinder…

***

Es war der Moment des Schocks und der Überraschung. Ich hatte mir zuvor keinerlei Vorstellungen davon gemacht, wie und in welchem Zustand ich die Kinder finden würde. Deshalb war ich auf alles gefaßt gewesen, sogar den Tod hatte ich in Betracht gezogen. Was ich allerdings hier zu sehen bekam, das war schon mehr als überraschend.

Die Kinder lagen an den Seiten des Turms verteilt. Zumindest an drei von ihnen. Und sie hielten sich dicht an den Wänden auf. Ihre Köpfe jedenfalls berührten die Innenwände des Turms beinahe. Man hatte sie nicht auf den kalten Boden gelegt, und der Begriff »Nest« bekam so etwas wie eine Berechtigung.

Nest oder Krippe?

Mehr Nest, wie ich fand, denn die kleinen Würmer waren auf Stroh gebettet worden. Sie trugen noch ihre Babykleidung, sie sahen schmutzig aus, doch das alles interessierte in diesem Augenblick nicht.

Es war völlig unwichtig, weil die Kinder lebten. Nur diese Tatsache konnte mich beruhigen.

Zwar blieben sie ruhig. Sie schrien nicht, sie zuckten auch nicht mit den kleinen Armen und Beinen, sie sahen auch nicht ausgehungert aus, sie waren nur so starr und apathisch.

Aber sie atmeten!

Immer wenn eines der Kinder vom Kegel der Lampe gestreift wurde, konnte ich es sehen. Sie atmeten ein und aus. Wenn ich mich konzentrierte, hörte ich auch das leise, manchmal etwas schnaufende Geräusch. Erst jetzt durchflutete mich dieses Gefühl der Erleichterung.

Ich dachte nicht darüber nach, wer ihnen zu essen und zu trinken gegeben hatte, so etwas war unwichtig. Es ging mir nur um die Kinder und darum, daß sich ein Alptraum nicht erfüllt hatte.

Bevor ich für meine Begleiter den nötigen Platz schuf, drehte ich mich zu ihnen um.

»Und?« flüsterte Marek. Ich lächelte nur.

Damit war er nicht zufrieden. »Verdammt noch mal, John, was ist denn? Sag es!«

»Sie leben…«

Er schloß für einen Moment die Augen. War unheimlich erleichtert. Er schwankte auch auf der kantigen Stufe stehend, aber er fiel nicht, weil er sich an der Wand abstützte.

Mara wußte noch nichts. Sie sprach auf Marek ein und faßte ihn an, um ihn durchzurütteln.

Ich wollte nicht, daß beide möglicherweise die Treppe hinabfielen, deshalb griff ich zu und zerrte Mara zu mir heran. Sie wehrte sich nicht.

Die Angst hatte sie steif werden lassen. Mit starrem Blick schaute sie mir ins Gesicht, aber ich gab ihr keine mündliche Erklärung, sondern ging mit ihr zusammen tiefer in dieses große Turmzimmer hinein und leuchtete mit der Lampe die Umgebung ab.

Mara wußte nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Sie jammerte leise und holte zwischendurch immer wieder laut Luft. Sie zitterte, sie schluckte, sie war völlig von der Rolle, aber sie verfolgte den langen Lichtfinger, der kein Kind ausließ.

Dann ihr Schrei!

Ich hatte damit gerechnet, daß sie so oder ähnlich handeln würde, und ließ den Kegel auf einem bestimmten Kleinkind ruhen.

Es war Jana!

Mara brüllte den Namen ihrer Tochter. Es war ein Laut der Verzweiflung und auch Freude. Beides mischte sich zusammen, so daß ein Urton entstand.

Nichts hielt sie mehr an meiner Seite. Ich hatte auch kein Interesse daran, sie zurückzuhalten. So ließ ich sie laufen und schaute nur zu, wie sich Mara auf ihre Tochter stürzte und die kleine Jana aus dem Zweigund Strohbett holte.

Sie nahm Jana auf den Arm. Preßte die Kleine an sich. Weinte und lachte zugleich. Küßte dabei ihr Kind immer wieder und drehte sich mit ihm um die eigene Achse.

Auch an mir ging diese Szene nicht vorüber. Ich spürte sehr genau, wie mir warm ums Herz wurde. Es war einfach schön, so etwas zu sehen, ich erlebte ebenfalls eine tiefe Freude und dachte für einen Moment, daß wir es geschafft hatten.

Wenigstens lebten die Kinder. Mir war bewußt, daß ich sie mit allem, was mir zur Verfügung stand, verteidigen würde.

Durch die Ablenkung hatte ich nicht mitbekommen, daß Marek zu mir getreten war. Erst als ich die Berührung an meiner rechten Seite spürte, drehte ich den Kopf.

Der alte Kämpe lächelte und wischte dabei über seine Augen. Die Szene hatte auch ihn nicht ungerührt gelassen. Es gab auch wirklich einen Grund zur vorläufigen Freude.

»Mein Gott, die Kleine lebt.«

»Die anderen auch.«

Marek hob die Schultern. »Damit haben wir nicht rechnen können. Sie sind schon vor längerer Zeit entführt worden. Dann müssen die Hexen-Eulen tatsächlich für Nahrung gesorgt haben. Das ist schon ein Wahnsinn, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Sie wollten ihnen die Kraft nicht nehmen. Diese Babys werden gebraucht. Sie brauchen ihre Kraft. Die kleinen Kinder sind für sie so etwas wie Tankstellen. Die Hexen werden durch sie ernährt, durch ihre unschuldigen Seelen.«

Frantisek Marek nickte. »Ja, du hast recht, John, auch wenn es mir noch immer nicht in den Kopf will. Wahrscheinlich ist mein Denken und Handeln auch nur auf Vampire konzentriert. Ich muß wieder lernen, daß es noch andere schlimme Dinge gibt, die nicht nur von uns Menschen in die Welt gebracht worden sind. Ein Etappenziel haben wir erreicht. Können wir uns darauf einigen?«

»Sicher.«

Marek ging einen Schritt nach vorn, schaute sich jedes Kind an.

»Dreizehn«, murmelte er dann. »Mara wird ihre Kleine selbst ins Freie und ich Sicherheit schaffen wollen. Uns bleiben noch zwölf Kinder, John.«

»Sicher. Wir werden sie nicht alle auf einmal tragen können. Das steht auch fest.«

»Also mehrmals laufen.«

Ich lächelte. »Hoch und runter.«

»Ohne die Eulen?«

Das war genau ein Punkt, der mich störte. Ich konnte einfach nicht daran glauben, daß die Eulen nichts tun würden. Sie hatten alles eingesetzt, um ihren alten Fluch zu löschen. Wahrscheinlich waren die ehemaligen Hexen darauf fixiert, wieder ihre ursprüngliche Gestalt zurückzubekommen. Dabei konnten ihnen nur die geraubten Kinder helfen. So einfach würden sie sich ihre Beute nicht abnehmen lassen.

»Du hast keine Eule hier oben gesehen, John?«

»Nein, habe ich nicht.« Ich drehte die Hand und leuchtete gegen die Decke. Dort ließ ich den Strahl wandern. Es erschien nur das alte Gebälk, eine Hexen-Eule hatte sich nicht zwischen den Sparren dicht unter der Decke geklemmt. Ansonsten hingen dort Spinnweben beinahe wie Fischernetze nach unten. Darin hatten sich Insekten und sogar die dunklen Körper von Fledermäusen verfangen.

Mara hatte sich wieder gefangen. Sie war soweit, daß sie alles überschaute und auch den Blick für die Realität wiedergefunden hatte.

Sie kam auf uns zu. Das Baby hielt sie mit beiden Händen fest und dabei an sich gepreßt. Noch waren ihre Augen vom Weinen gerötet, aber sie konnte schon wieder lächeln.

Auch das Kind blieb ruhig. Kein Quengeln, kein Weinen. Es schlief nach wie vor tief und fest, und darüber war nicht nur die junge Mutter froh.

Sie sprach Marek an und redete dabei mit leiser, trotzdem hektischer Stimme.

Der Pfähler ließ sie ausreden, gab ihr erst dann eine Antwort und hielt sie fest. Dabei wandte er sich an mich und spielte wieder den Übersetzer. »Sie möchte so schnell wie möglich weg. Sie will nicht mehr hier im Turm bleiben. Sie will ihr Kind in Sicherheit bringen.«

»Verständlich.«

In Mareks Gesicht baute sich ein zweifelnder Ausdruck auf. »Sollen wir sie gehen lassen?«

»Kannst du sie aufhalten?«

»Nicht mit Worten.«

»Eben. Vielleicht hat sie Glück. Noch sind keine Hexen-Eulen hier erschienen. Wir sollten ihr deshalb keinen Stein in den Weg legen und sie laufen lassen.«

Frantisek hatte seine Zweifel. »Aber allein…«

»Du kannst sie begleiten.«

»Und du?«

»Ich werde nachkommen.«

»Warum gehst du denn nicht mit?«

Es war eine gute Frage, mit deren Antwort ich mir zunächst Zeit ließ.

»Weißt du, Marek, die Dinge liegen so. Ich glaube fest daran, daß die Eulen noch nicht aufgegeben haben. Wenn sie merken, daß eines ihrer Kinder ihnen weggenommen wird, dann werden sie kommen, um zu verhindern, daß das öfter geschieht.«

Marek blickte mich skeptisch an. »Du gegen die Eulen?«

»Ja.«

»Es sind viele. Ich werde auf jeden Fall zu dir zurückkehren und auch Bill schicken. Er kann uns helfen, die Kinder nach unten zu tragen. So sind wir zu dritt. Kann ja sein, daß wir dann nicht zweimal zu laufen brauchen. Vier Babys kann man wohl tragen.«

»Geh jetzt!« sagte ich, denn mir war die Ungeduld der Mara Laurescu nicht entgangen. Sie war schon zum Beginn der Treppe gelaufen und schaute in die Tiefe.

Ich schlug Marek auf die Schulter. »Mach's gut.«

»Du auch.«

Er schaute sich noch einmal um, dann setzte er sich in Bewegung und ging zu Mara, die auf der ersten Stufe stand und froh war, daß der Pfähler sie begleiten wollte.

Marek sprach noch ein paar Worte mit ihr und strich über ihre Schulter.

Wahrscheinlich gab er ihr bekannt, daß sie vorsichtig sein sollte, denn die Treppe war nicht einfach zu gehen.

Ich wollte aus den Fenstern schauen und den Himmel absuchen so gut wie möglich. Ich wußte einfach, daß sich die Hexen-Eulen hier irgendwo aufhielten. Der Turm war ihr Stützpunkt und…

Ein Fluch riß mich aus meinen Gedanken. Marek hatte ihn ausgestoßen.

Ich fuhr herum und sah die beiden, die schon einige Stufen nach unten gegangen waren, wieder hochkommen. Dabei zerrte Marek seinen Schützling hinter sich her.

»Was ist denn?«

Der Pfähler fluchte nicht mehr, sondern lachte bitterböse, bevor er redete. »Es war nur ein Teilerfolg, John. Die Eulen sind da. Sogar im Turm.« Er wies über die oberste Stufe hinweg. »Sie haben es diesmal schlau angefangen.«

»Kommen sie von unten?«

»Ja.«

Weitere Fragen brauchte ich nicht zu stellen. Ich wollte nur, daß sich mein Freund um Mara kümmerte. Wir tauschten die Plätze. Jetzt war ich es, der auf die Treppe zulief und dort wartete.

Es vergingen nicht einmal zwei Sekunden, als ich die Eule hörte. Sie berührte beim Flug mit ihren Schwingen die Innenwand des Turms. Es hörte sich an, als wäre jemand dabei, etwas anzustreichen. Weitere Vergleiche wurden mir genommen, denn die Eule war bereits so hoch geflogen, daß sie fast das Ende der Treppe erreicht hatte.

Jetzt sah ich sie auch.

In dieser Umgebung kam sie mir groß, sogar übergroß vor. Die runden Augen, das etwas vorstehende Gesicht, der krumme, aber scharfe und spitze Schnabel und die ausgestreckten Beine mit den seitlich weit gekrümmten Krallen.

Das alles wies auf einen Angriff hin. Auf einen Beutezug, der tödlich enden sollte.

Ich stand ihr im Weg. Und ich ging auch nicht weg. Denn diesmal war ich derjenige, der schneller handelte…

***

Mit einem heftigen Schlag seines rechten Arms hatte sich Bill Conolly freie Bahn verschaffen können. Zumindest für einen Moment war es ihm gelungen, den Angriff der Hexen-Eulen abzuwehren. Er hatte den schweren Körper zur Seite gestoßen und noch gesehen, wie das Tier wild mit den Flügeln um sich schlug, dabei allerdings nicht so viel Bewegungsfreiheit hatte und immer wieder gegen die Grabsteine stieß, die als Klötze im Weg standen. Die Eule kam nicht mehr frei oder nicht so, wie sie es wollte.

Bill Conolly konnte sich aufrappeln. Er trat einen Schritt zurück und spürte wieder den Druck des Grabsteins an seinem Rücken. Das gefiel ihm ausgezeichnet; so konnte er nicht von hinten attackiert werden.

Bill hielt die Beretta mit beiden Händen fest und streckte seine Arme nach vorn. Er wollte sich keinen Fehlschuß erlauben und drückte in dem Moment ab, als das Tier auf ihn zuflog.

Ein Schuß reichte.

Die Kugel jagte in den Kopf.

Bill sah, wie sich das Gesicht veränderte. Es zerplatzte nicht. Nur in seinem Innern geschah das, auf das Bill so gewartet hatte.

Der Schädel glühte auf. Eine tiefe, rote Farbe, als würde sich dort das Blut verteilen. Es drang nicht nach außen, sondern sackte ab bis in den Körper.

Bill kannte dieses teuflische Spiel. Das Silber sorgte mit einer geweihten Kraft für das Ende dieses Doppelwesens, dessen eigentliche Gestalt noch einmal hervorgehoben wurde.

Der Körper der Frau zeichnete sich ab. Zwei Wimpernschläge lang gab es die Eule und den alten Geistkörper der Hexe.

Danach nichts mehr.

Vorbei. Asche. Fahnenartige Reste, die vom leichten Wind erfaßt und weggeweht wurden.

Bill atmete tief aus. Er ließ die Arme sinken. Der Platz vor ihm war leer.

Er schaute wieder auf den zweiten hohen Grabstein. Auch das Zittern in seinen Knien ließ nach, und allmählich kam er wieder zu sich selbst.

Bill Conolly erinnerte sich, daß er hier draußen nicht allein gewartet hatte.

Palu war mit ihm gekommen.

Das Tuch wurde von seinen Augen weggerissen. Die Erinnerung war wieder da. Er dachte daran, daß auch der Rumäne attackiert worden war. Eulen hatten ihn gekrallt gehabt und dank ihrer Kräfte vom Boden in die Höhe gezogen.

»Mein Gott!« keuchte Bill und sah zu, daß er aus der unmittelbaren Umgebung der Grabsteine wegkam.

Sein Mund öffnete sich wieder. Er war plötzlich erstarrt. Das Bild war furchtbar. Wäre er nicht von dieser Kreatur angegriffen worden, so hätte er noch etwas retten können.

So war es ihm unmöglich. Die Eulen waren mit ihrem Opfer einige Meter zur Seite geflogen und hielten es noch immer fest. Aber sie hackten auf ihn ein. Das Licht war zu schlecht, um Einzelheiten zu erkennen.

Dennoch sah Bill die dünnen, dunklen Ströme, die aus den Wunden flössen. Das Blut des Mannes.

Er wehrte sich nicht mehr. Er konnte es auch nicht. Palu sah aus wie tot.

Bill hielt es nicht mehr aus. Aus seinem Mund drang ein wütender und irrer Schrei. Auf sich selbst nahm er keine Rücksicht, als er auf die Hexen-Eulen zurannte. Er wollte noch retten, was zu retten war. Die feuchte Erde unter seinen Füßen kam ihm so zäh vor, als wollte sie ihn zurückhalten. Jede Sekunde, die verstrich, ohne daß er etwas erreichen konnte, verfluchte er.

Die Eulen erreichte er nicht mehr. Sie handelten auf ihre Art und Weise und ließen das Opfer los.

Palu fiel. Es war keine große Höhe. Dennoch sackte sein Körper während des Flugs zusammen und wurde praktisch ineinander gepreßt, als er auf die Graberde schlug.

Bill kam nicht mehr dazu, auf die eine oder andere Eule zu feuern. Sie hatten den Augenblick der Ablenkung genutzt und waren durch ihren schnellen Flug in der Dunkelheit des Himmels verschwunden.

Bill sah sie nicht mehr. Er wollte sie auch nicht sehen, denn Palu war wichtiger.

Der Mann lag auf dem Rücken. Bill hörte ihn leise jammern, als er direkt vor ihm stand. Der Blick in das Gesicht reichte aus, um den Reporter erschrecken zu lassen. Dieses erste Erschrecken wandelte sich um in blankes Entsetzen.

Trotz seiner Maschinenpistole hatte Palu das Verhängnis nicht aufhalten können. Den Hexen-Eulen war es gelungen, sich schrecklich zu rächen.

Mit ihren spitzen Schnäbeln hatten sie ihm beide Augen ausgehackt.

Wahrscheinlich waren sie von den Tieren verschluckt worden oder wie auch immer.

Bill kniete sich neben Palu. Die Umgebung war für ihn eine andere geworden. Eingefroren. So schrecklich still. Es war niemand da, den er hätte ansprechen können, denn Palu würde ihn kaum hören.

Nicht nur die Augen waren ihm genommen worden. Die spitzen Schnäbel hatten auch gegen den Schädel des Mannes gehackt und dabei ebenfalls das Gesicht getroffen. Es war von Wunden übersät, aus denen nach wie vor das Blut quoll, um sich auf der Haut zu verteilen.

Mit der flachen Hand strich Bill über die linke Wange des Mannes. Noch immer fühlte er sich schuldig. Er hätte besser auf Palu achtgeben sollen, doch nachher ist man immer schlauer.

Palu schrak leicht zusammen, als er die Berührung spürte. »Die Eulen sind weg«, sagte Bill. »Kannst du mich hören?«

»Ja, ich höre dich…«

»Du lebst noch und…«

»Ohne Augen, mein Freund. Man hat sie mir genommen. Es war grauenhaft. Ich kann es nicht beschreiben, aber ich werde nie wieder sehen können. Ich bin so gut wie tot. Ich möchte auch tot sein. Warum haben sie mich nicht umgebracht?«

»Du wirst leben müssen und auch können.«

»Ohne Augenlicht?«

»Du schaffst es.« Bill versuchte, seiner Stimme festen Klang zu geben.

Er wollte nicht, daß Palu in seinem Zustand einem Mann zuhörte, der sich ebenfalls mies fühlte. Zudem ging es weiter. Die Eulen hatten nicht aufgegeben. Sie hatten sich nur zurückgezogen, als wären sie dabei, einen neuen Plan auszuklügeln.

Es war ein Nachteil, daß der Wagen zu weit vom Turm entfernt stand.

Bill hätte den Schwerverletzten gern hingebracht. Das war leider nicht möglich. Er wollte ihn nur so legen, daß er etwas Deckung hatte und nicht wie auf dem Präsentierteller lag.

»Ich schaffe dich weg, Palu.«

»Wohin denn?«

»Dichter an den Turm heran.«

Der Verletzte gab einen Laut von sich, der Bill erschauern ließ. »Laß es lieber sein. Sie werden kommen und mich auch dort finden. Sollen sie ihr Werk doch vollenden und mich zerhacken. Was kann ich noch als Blinder im Leben unternehmen?«

»Ich lasse nicht zu, daß sie dich töten. Du hast doch Familie. Oder nicht?«

»Die habe ich.«

»Willst du sie unglücklich machen?«

»Was sollen sie mit einem Blinden?« brachte er mühsam hervor.

»Wer einen Menschen liebt, dem ist es egal, ob er blind ist oder nicht. Man wird dich aufnehmen, und du wirst lernen, mit deinem Schicksal fertig zu werden. Und jetzt will ich keine Klagen mehr hören, verstanden, Palu?«

»Mach dir keine Gedanken. Ich sage nichts.«

Bevor Bill den Mann anhob, schaute er sich um. Noch immer störte ihn die Dunkelheit, auch wenn sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Es gab einfach kein Licht. Nur Schatten und verdammt düstere Ecken. Zu denen gehörte auch die unmittelbare Nähe des Turms. Angegriffen wurde Bill nicht. Die Eulen hielten sich zurück. Sie waren es, die in der Dunkelheit sehen konnten. Sie konnten sich verstecken, ihre Kreise durch die Luft ziehen, dabei nach unten schauen und alles beobachten.

Bill besaß diese Augen leider nicht, obwohl er sie sich jetzt gewünscht hätte.

Die Maschinenpistole nahm er mit. Er hängte sie über seine Schulter, und erst dann hob der den Rumänen hoch. Palu war ziemlich schwer.

Am Anfang schwankte Bill leicht. Aber er behielt das Gleichgewicht und ging seinen Weg.

Auch in der Nacht warf der Turm einen Schatten. Er fiel herab und hing in der Luft wie ein schwarzer, erstarrter Wasserfall. Bill bettete den Verletzten dicht neben dem Gemäuer auf den weichen Friedhofsboden und richtete sich wieder auf.

Palu zitterte. Er versuchte, mit einem Finger durch sein Gesicht zu streichen und das Blut dort wegzuwischen. Das gelang ihm nicht. Bill nahm sein Taschentuch und reinigte die Haut so gut wie eben möglich.

»Es ist alles so dunkel!« flüsterte Palu. »Ich rieche nur noch. Ich sehe nichts mehr. Hinzu kommen die Schmerzen. Sie sind einfach grauenhaft. Mein Gesicht brennt außen und innen. Warum bin ich nicht tot? Ich habe Säure in den Augenhöhlen.« Er schrie leise auf, sein Körper zuckte, dann verkrampfte er sich.

»Du mußt damit fertig werden«, sagte Bill noch einmal eindringlich. »Wie auch Dorians Vater es bewältigen muß.«

»Ich weiß. Wir waren die einzigen, die etwas gegen die Brut unternehmen wollten. Es hat nicht geklappt. Sie sind stärker. Sie sind auch stärker als du. Es ist für dich am besten, wenn du fliehst. Vergiß sie, vergiß die Kinder, vergiß alles. Fahr wieder zurück in deine Heimat, das ist am besten.«

»Das werde ich auch«, erklärte Bill. »Aber erst, wenn es die Eulen nicht mehr gibt.«

»Das dachte ich auch.«

Bill wollte weitermachen. Es tat ihm zwar leid, und Palu hätte auch noch Trost gebrauchen können, aber die Eulen waren wichtiger. »Bleib hier liegen!« flüsterte Bill dem Mann zum Abschied zu. »Ich werde wieder zu dir zurückkommen.«

»Ebenfalls ohne Augen?«

»Wenn möglich, mit.«

Der Reporter verließ den Schatten des Turms. Er ging geduckt. Er wußte, daß er unter Beobachtung stand, aber er sah die Kreaturen nicht.

Immer wieder hielt er im Schatten der hohen Grabsteine an und suchte über sich den dunklen Himmel ab.

Es gab dort Bewegungen, doch sie wurden nicht von den Eulen verursacht, sondern von Wolken die der Wind sanft vor sich hertrieb, ohne daß dabei Lücken entstanden.

Der Reporter sorgte sich auch um seine Freunde. Er hatte aus den Höhen des Turms nichts gehört. Er hatte auch nichts gesehen. Kein Licht, keine Schatten. Keine Schreie der Kinder oder ihr Weinen. Diese Stille konnte ihm einfach nicht gefallen.

Der alte Friedhof bot den Tieren genügend Deckungen. Sie konnten sich hinter den Grabsteinen verbergen, aber auch hinter irgendwelchen Gewächsen wie den sperrigen Büschen mit ihren feucht glänzenden Zweigen. Keine Eule lauerte dort.

Aber in der Luft!

Es war mehr Zufall, daß Bill genau in dem Augenblick den Kopf hob und zum Turmende hochschaute. Zudem war sein Blickwinkel ziemlich günstig. Ihm fiel der Schatten auf.

Nein, nicht nur einer.

Es waren mehrere Eulen, die oberhalb des Turms durch die Luft kreisten. Man hörte nichts von ihnen. Sie wirkten auf Bill wie kleine Luftschiffe, dunkel angestrichen und mit einem lautlos arbeitenden Antrieb versehen.

Die Entfernung war zu groß. Selbst mit einer Garbe aus der MPi hätte er sie nicht erwischt. Zugleich stellte er sich die Frage, ob es alle Eulen waren, die dort den Turm umkreisten. Über eine genaue Zahl hatte er nie nachgedacht. Er war auch nicht dazu gekommen, denn es war einfach zuviel passiert.

Die Kreaturen taten nichts weiter. Sie flogen nur. Düstere Wächter, mutierte Hexen, die sich kleine Kinder als Opfer geholt hatten, um durch sie weiterleben zu können. So jedenfalls stellte sich der Reporter die Dinge vor.

Er drehte sich weg. Zwei Schritte ging er zur Seite. Dabei senkte er den Blick. Die in Augenhöhe liegende Umgebung war ihm jetzt wichtiger. Mit einer Bewegung seiner rechten Schulter ließ er den Riemen der Uzi über seinen Arm hinweggleiten und fing die Waffe mit der Hand auf. Er ließ sie auch nicht los, als er wieder über den Friedhof ging und dabei größere Kreise zog.

Es waren noch welche hier unten. Das sagte ihm einfach sein Gefühl. Er war ein Feind, und diese Kreaturen ließen ihre Gegner nicht aus der Kontrolle.

Der Wald bewegte sich nicht. Er stand da wie ein Schutz, der nicht durchbrochen werden konnte. Und auch die alten Grabsteine erinnerten mehr an klobige Wachposten, die aufgestellt worden waren, um die Eulen vor Überraschungen zu warnen.

Bill Conolly war so weit zurückgegangen, bis der Eingangsbereich in seinem Blickfeld lag. Ein düsteres Loch. Es war nicht zu sehen, was sich dahinter verbarg. Dort malte sich nur die dichte Finsternis ab. Bill gab zu, daß er sich in einer Zwickmühle befand. Es reizte ihn, ebenfalls den alten Hexenturm zu betreten. Aber möglicherweise wurde er hier unten gebraucht. Mit seiner Beretta war es ihm möglich, die Hexen-Eulen zu vernichten.

Die schattenhafte Bewegung erlebte er schräg über seinem Kopf. Die Eule war plötzlich da, und sie schien wirklich aus dem Nichts gekommen zu sein.

Bevor Bill die MPi anlegen konnte, war sie wieder verschwunden und gegen die Turmmauer geflogen. Bill hatte sich die Stelle gemerkt. Er wollte hinlaufen und eine besser Schußposition zu erhalten, aber die zweite Eule war schneller.

Sie stürzte auf ihn herab wie ein wuchtig geworfener Stein. Bill gelang es im letzten Augenblick, nach rechts zur Seite zu springen. So war es der Eule nicht mehr möglich, ihre Richtung zu ändern. Aus ihrem Maul drang ein Laut, der einem Schrei glich, als sie ihre Beine nebst Krallen vorstreckte und zur Landung ansetzte.

Neben Bill kam sie auf.

Wieder drehte sich der Reporter.

Dabei schoß er.

Das harte Hämmern der Garbe zerriß die Stille. Vor der Mündung flackerte es für einen Moment blaß auf. Mündungslicht wie Totenlicht, dann aber hieben die Geschosse in den Körper der verfluchten Kreatur und verhinderten einen Start.

Die Kugeln schlugen hart ein. Der Körper wurde nicht nur durchgeschüttelt, er tanzte auf dem Boden hin und her. Federn flogen weg. Ein Auge war zerschossen worden, und die nächste Garbe riß die Kreatur förmlich auseinander.

Bill war für einen Moment zufrieden. Er spürte eine wahnsinnige Erleichterung. Diese Vernichtung der Hexen-Eule hatte ihm richtig gutgetan. Er atmete wieder einmal auf.

Dann trat er dicht an die Eule heran, um zu überprüfen, ob sie noch lebte.

Nein, sie war zerschossen worden. Zwar zuckten ihre Teile. Sie war auch nicht so vergangen, als hätte sie eine geweihte Silberkugel erwischt, aber eine Gefahr stellte sie nicht mehr dar. Sie würde keinen Menschen mehr angreifen.

Der Reporter mußte einfach noch etwas für sich selbst tun. Er ging dorthin, wo der Schädel vor ihm am Boden lag.

Den rechten Fuß hob er an, um ihn eine Sekunde später nach unten, zu rammen und voll das Ziel zu treffen. Es war der Kopf.

Er knirschte unter dem Druck. Er fiel zusammen. Die Knochen brachen.

Dabei quoll die noch verbliebene Masse aus dem linken, normalen Auge hervor wie widerlicher Schleim.

Erst jetzt war Bill Conolly zufrieden. Dieser letzte Tritt hatte einfach sein müssen, den war er sich selbst schuldig gewesen. Er fühlte sich selbst wie innerlich heiß geduscht. Ihm war auch heiß. Sein Gesicht glühte.

Dagegen kam auch die kühle Außentemperatur nicht an. Bill war bereit, den Kampf gegen die Hexen-Eulen fortzuführen, aber nicht unbedingt allein. Er mußte wissen, was mit seinen Freunden und der jungen Mutter passiert war.

Die Reste der Kreatur ließ er liegen und bewegte sich in der Umgebung des Friedhofs. Er blieb an einer Seite. Nicht weit davon entfernt stand der Wald mit seinem dichten Unterholz. Auch das winterliche Zurückziehen der Natur konnte diesen Gewächsen nichts anhaben. Sie dünnten wohl etwas aus, das war aber auch alles.

Um das Turmende herum flogen wieder Schatten. Bill wußte nicht, ob die Eulen ihre Blicke nach unten gerichtet hatten. Er konnte sich allerdings vorstellen, daß sie den Boden genau unter Kontrolle hielten und jede Bewegung, wahrnahmen. Sicherlich hatten sie auch die Vernichtung ihres Artgenossen mitbekommen, und bestimmt stand Bill jetzt auf ihrer Tötungsliste ganz oben.

Er hängte die MPi wieder an ihren Platz über seiner Schulter und nahm dafür die Beretta in die Hand. Eine Silberkugel war sicherer. Das gab einfach weniger Aufwand.

Hinter ihm raschelte der Wald. Es hörte sich an, als wollte er etwas ausspucken. Sofort war Bill Conolly alarmiert und fuhr herum.

Die Hexen-Eule flog.

Als wollte sie einen Strich ziehen, glitt sie in Brusthöhe über den Boden hinweg. Die großen Augen glotzten nach vorn, und Bill richtete die Waffe auf das Tier, als es blitzartig einen Haken flog. Hätte er jetzt abgedrückt, er hätte die Eule verfehlt. So konnte er sich eine Kugel sparen, zumindest für diese Eule. Die zweite war auch da. Sie huschte dicht hinter der ersten aus dem dichten Waldversteck, nahm keinen Kurs auf den Reporter, sondern stieg steil in die Höhe.

Im ersten Augenblick war Bill irritiert. Er konnte sich das Verhalten der Kreatur nicht erklären, bis er wieder die erste Eule und auch ihr neues Ziel sah.

Es war der Turm.

Diesmal allerdings nicht sein Ende, sein Dach, sondern das offene Viereck des Eingangs. Es schien die Eule aufzusaugen wie ein von inneren Strömen durchwehter Kanal.

Bill, der sich gedreht und die Beretta auf den Eingang gerichtet hatte, war nicht schnell genug, denn plötzlich war das mutierte Tier nicht mehr zu sehen.

Im Turm verschwunden!

Warum?

Für Bill Conolly gab es kein Halten mehr. Er folgte der Eule, zögerte vor dem Eingang nur kurz, dann ging er weiter, und die Dunkelheit schnappte zu. Er hatte das Gefühl, winzige Körner aus Eis schlitterten über seinen Rücken, denn er kam sich plötzlich wehrlos vor.

Wo steckte die Eule?

Bill sah sie nicht. Er hörte sie. Das Schlagen der Flügel. Es war nicht laut, eher weich, und der Reporter riskierte es, die kleine Leuchte einzuschalten.

Die Hexen-Eule entdeckte er nicht mehr. Aber er wußte, woher die Geräusche kamen.

Von oben. Die Kreatur folgte dem Weg der Treppe. Genau das tat Bill auch…

***

Ich schoß noch nicht, riß nur die Arme hoch und stieß sie dann noch weiter nach oben, um den Eulenkörper über meinen Kopf hinwegkatapultieren zu können. Das Tier war schwer, ich bekam den Druck des Gewichts schon mit, aber die Mutation segelt über meinen Kopf und Rücken hinweg. Nur einmal strichen dabei die Krallen durch meine Haare und kratzten an der Kopfhaut.

Mara Laurescu schrie vor Angst. Verständlich. Sie dachte nicht nur an sich, sondern auch an ihr Kind. Ich konnte die beiden während meiner Drehung sehen. Sie standen dicht an der Wand, zwischen zwei in den Nestern liegenden Kindern.

Die Kreatur war nicht in die Höhe geflattert. Sie lag am Boden. Ein großes, braunes Ding, kratzend, auch irgendwie wütend schreiend. Sie drehte sich um, und ich zog mit einer fließenden Bewegung meine Beretta hervor.

»Nein, John, nicht!«

Mareks Ruf hatte sich wild angehört. Ich schaute nach rechts. Meine kleine Leuchte lag auf dem Boden. Ihr Licht wurde noch vom breiteren Strahl einer Taschenlampe unterstützt, die Marek bei sich getragen hatte. Er hielt sie nicht mehr fest, sondern hatte sie ebenfalls eingeschaltet hingelegt, damit die beiden Strahlen sich kreuzen konnten.

Der Pfähler verließ sich auf die Waffe, die seinem Namen alle Ehre machte. Mit der rechten Hand umklammerte er den Pfahl. Die Spitze zeigte nach vorn, und das Ziel war die verdammte Hexen-Eule. Er wollte sie vernichten. Er wollte sie so zerstören wie einen Vampir, und der alte Kämpe war schneller als die Kreatur.

Sie flatterte in die Höhe. Sie bewegte sich auch schnell und sehr unruhig. Aber sie kannte den alten Routinier Marek nicht, der sich auch durch das hektische Schlagen der Schwingen nicht von seiner Aufgabe abhalten ließ.

Er stürzte auf den Eulenkörper zu. Genau im richtigen Augenblick rammte er den Pfahl von unten nach oben. Ein wuchtiger Stoß, und die Spitze erwischte den Körper in der Mitte. Zuerst drang sie durch, dann hatte er den Pfahl so tief in den Vogel hineingestoßen, daß der Anfang an der anderen Seite wieder hervorschaute. Die Eule steckte praktisch auf dem Pfahl wie ein Schmetterling auf der Nadel des Sammlers.

Marek wuchtete sie hoch. Er drehte sich, brüllte auf - und schleuderte sie weg.

Haarscharf flog der Körper an mir vorbei. Beinahe wäre er durch die Öffnung gesegelt. Er prallte noch gegen die Ecke, fiel zu Boden und blieb zum Glück im Lichtschein der Taschenlampe liegen.

Marek ging zwei Schritte vor. Er zielte noch immer auf den Körper, denn er war bereit, noch einmal zuzustoßen. Ich hielt die Eule ebenfalls unter Kontrolle.

Die Waffe hatte ihren Körper zerrissen. Oder zumindest eine tiefe Wunde hinterlassen. Der Pfahl aus Eiche war schräg in den Körper gedrungen und hatte ihn tief aufgerissen. Der Kopf bewegte sich. Er schlug hin und her. Auch die Flügel schabten über den Boden, als wollten sie ihn fegen. Ob die Eule vernichtet war, stand noch nicht fest.

Zumindest war sie schwer angeschlagen.

Marek blickte mich an. Er öffnete den Mund, als wollte er mir einen Vorschlag machen. Ich winkte ab, noch bevor er das erste Wort gesprochen hatte.

»Laß es mich tun.«

»Wie?«

»Ich muß etwas ausprobieren.«

Er ahnte schon etwas und lächelte. »Okay, dann nimm dein Kreuz, John. Ich will es auch sehen.«

Die schwer angeschlagene Hexen-Eule konnte nicht ruhig bleiben. Noch immer schlug sie um sich. Sie versuchte auch, wieder in die Höhe zu kommen. Ihre Bewegungen waren allerdings schlapper geworden, und die großen Augen sahen verschleiert aus.

Das Kreuz erwärmte sich, als es die Nähe des Wesens spürte. Die Berührung war nur kurz. Wir alle hörten ein leises Zischen, und ich glaubte sogar, einen Schrei vernommen zu haben. Einen sehr fernen und entsprechend leisen.

Dann war es vorbei.

Die Hexen-Eule verglühte vor unseren Augen, denn eine sehr mächtige Gegenkraft hatte sie erwischt. Da hatte schon der Hauch der Berührung ausgereicht, um das Monstrum zu zerstören. Und wie ein Hauch war auch die Glut erschienen. Nur für einen Moment, ausgelöst durch die Kraft des Kreuzes, war sie über den Körper hinweggehuscht und hatte ihn vernichtet.

Zurück blieb Asche…

Ich richtete mich auf. Marek nickte mir zu. »Sehr gut, John, so packen wir sie.«

»Ja, das war eine. Die anderen werden sich hüten, in unsere Nähe zu kommen. Sie müssen sich etwas anderes einfallen lassen.« Ich deutete auf einige der Kinder. »Außerdem müssen wir sie noch wegschaffen. Es wundert mich sowieso, daß sie in dieser Kälte noch nicht erfroren sind, so lange wie sie schon hier liegen.«

Der Pfähler hob die Schultern. »Ich weiß es auch nicht, John. Es kann ja sein, daß die Eulen ihre Beute gewärmt haben. Wie mütterliche Gefühle einer Teufelin. Wie dem auch sei, wir müssen sie nach unten schaffen, bevor die anderen angreifen.«

»Unten sind noch Bill und Palu.«

Marek schwieg. Dabei schaute er zu Boden.

Ich sah im an, daß er nicht gerade fröhlich war, und fragte deshalb:

»Was denkst du?«

»Hoffentlich haben sie es überstanden.«

Marek hatte mir aus der Seele gesprochen. Im Moment waren wir außer Gefahr. Das konnte sich sehr schnell ändern. Überhaupt wußten wir nicht, wie zahlreich die Eulen waren. Vielleicht hätte uns Genova darüber Auskunft geben können, sie aber war nicht nur wie ein Spuk aufgetaucht, sondern auch wie einer verschwunden.

Ich überließ Marek die junge Mutter mit ihrem Kind und ging die Reihe der Fenster ab. Tagsüber war der Blick sicherlich phantastisch, zu dieser abendlichen Stunde konnte ich kaum etwas sehen. Nur unterschiedliche Nuancen der Dunkelheit. Da hoben sich die Berge und deren Hänge düster vor dem Hintergrund ab. Himmel Und Erde wirkten an einigen Stellen wie zusammengewachsen. Und es gab keine Eule, die nahe der Fenster umherflatterte.

»John, da kommt jemand!«

Ich stand von der Treppe weiter entfernt als Marek. Er mußte die Geräusche besser gehört haben.

Ich drehte mich um.

Frantisek stand schon dicht vor der obersten Stufe. Mutter und Kind hatte er allein gelassen. Er winkte mich zu sich heran. Ich hatte ihn noch nicht erreicht, als ich die Geräusche ebenfalls hörte.

Tritte!

Normale Schrittgeräusche, wenn auch relativ vorsichtig gesetzt, als wäre jemand dabei, so leise wie möglich durch diesen Turm hochzusteigen.

»Das ist bestimmt keine Eule, John.«

»Nein, aber…«

»He, hört ihr mich?«

Ich hatte den Satz nicht beenden können, denn die Stimme war schneller gewesen. Bill Conolly!

»Und wie wir dich hören, Bill.«

»Alles in Ordnung?«

»Komm hoch!«

Aufatmend traten Frantisek und ich zurück. So wie Bill Conolly geklungen hatte, war ihm wohl nichts passiert. Wenig später war er bei uns. Er hatte sich mit der MPi bewaffnet, blieb stehen, schaute sich um, und das Licht der beiden Lampen reichte aus, um ihm einen ersten Eindruck zu verschaffen.

»Verdammt«, murmelte er. »Verdammt noch mal, die Kinder sind…«

»Nein, sie leben.«

Bill blickte mich an, als könnte er es nicht fassen. Er ging auf Mara zu, die ihre kleine Tochter fest an sich geklammert hatte. Bill strich im Vorbeigehen über den Kopf der kleinen Jana, bevor er sich die anderen Kinder anschaute. »Zwölf«, sagte er, »wir werden einiges zu tun haben, denke ich.«

»Sicher. Wir müssen sie nach unten in Sicherheit bringen.«

Dieser Satz hatte meinem Freund nicht gefallen. Er lachte mir ins Gesicht. »Sagtest du in Sicherheit, John?«

»Ja, was sonst?«

»Sorry. Eine Sicherheit kann ich dir da unten auf dem Friedhof auch nicht bieten.«

»Was soll das heißen?«

»Hat es dich nicht gewundert, daß ich nur allein gekommen bin? Ohne Palu?«

»Was ist mit ihm?« fragte Marek.

Bills Gesicht wurde starr. Auch seine Stimme veränderte sich. »Er lebt noch«, erklärte er. »Aber er wird sein ganzes Leben nicht mehr so sein wie noch vor einer Stunde.«

»Die Augen?« flüsterte Marek.

»Genau die.«

»Verdammt!« keuchte der Pfähler. »Verdammt noch mal. Er hätte nicht mit uns gehen sollen. Die Eulen sind einfach zu…«

»Und ich habe es nicht verhindern können«, sagte Bill mit leiser Stimme.

»Tut mir leid, aber es ging einfach alles zu schnell. Das kam über mich wie ein plötzliches Unwetter. Es ist ja nicht nur er angegriffen worden, aber ich konnte mich besser wehren. Außerdem hatte ich die Beretta, und es waren gleich vier Eulen…«

»Vier?«

»Ja, Marek.«

Der Pfähler fluchte. »Verdammt, es werden immer mehr. Mit wie vielen dieser Hexen-Eulen haben wir es denn noch zu tun?«

»Dreizehn«, sagte ich.

Marek begriff den Zusammenhang nicht sofort, und ich klärte ihn auf.

»Es sind dreizehn Kinder, denk daran.«

»Ja, du hast recht. Dreizehn Kinder, dreizehn Eulen. Für jedes Kind eine.«

»Und wie viele von ihnen sind schon erledigt?« flüsterte Bill.

»Wir hier oben haben eine erwischt«, murmelte Marek.

Der Reporter winkte ab. »Hör auf zu zählen, es hat keinen Sinn. Jedenfalls zuwenig.«

Uns allen gefiel die Entwicklung ganz und gar nicht, und auch das Zählen brachte nichts ein, da hatte Bill schon recht. Die Kinder waren viel wichtiger. Es wurde Zeit, daß wir sie so schnell wie möglich nach unten schafften, und das sagte ich auch.

»Dann müßte jeder von uns vier Babys nehmen«, rechnete Bill vor.

»Schaffen wir das?«

Ich war ehrlich. »Wahrscheinlich nicht. Außerdem wird sich Mara nur auf ihre Tochter konzentrieren wollen.«

»Also zweimal gehen.«

»Richtig, Bill. Zudem müssen wir damit rechnen, von den Hexen-Eulen angegriffen zu werden. Ich glaube kaum, daß sie es zulassen, wenn wir ihnen die Beute stehlen.«

Frantisek ging zu Mara und sprach leise mit ihr. Sie hörte zu. Dabei atmete sie heftig und wollte schon zum Ausgang gehen, aber der Pfähler hielt sie fest. Mara sollte nicht als erste die Treppe hinabsteigen, das konnte sie uns überlassen.

Es war wirklich ein Risiko, die Kinder nach unten zu schaffen. Wenn wir von den Eulen angegriffen wurden, behinderten uns die Kleinen. Ich hatte das Gefühl, als würden die Kreaturen nur auf eine derartige Gelegenheit warten.

»Los jetzt!« Bill Conolly wollte nicht mehr länger warten. »Wir müssen einfach anfangen.« Er hob vorsichtig ein Kind an. »Oder seht ihr eine andere Möglichkeit?«

Wir sahen sie nicht. Zwar sprach Frantisek noch von der Nonne Genova, die jedoch hielt sich zurück. Wer von uns wußte schon, welches Spiel sie hier trieb? Es war wichtig, die Babys nach unten zu schaffen. Auf der zweiten Etappe würden wir sie zum Wagen bringen, und dann mußten sie unbedingt in ein Krankenhaus.

Jeder von uns nahm zwei Kinder. Nur Mara nicht. Sie preßte ihre kleine Tochter fest an sich. Ein zweites Kind zu tragen, wollten wir ihr auch nicht zumuten.

Den Anfang der kleinen Reihe machte ich. Bill ging am Schluß. Mara und der Pfähler blieben zwischen uns. Die beiden Lampen hatten wir festgesteckt, damit wir nicht im Dunkeln in die Tiefe steigen mußten.

Ich hatte mich schon oft genug in prekären und auch lebensgefährlichen Situationen befunden, aber dies hier war etwas anderes. Hier ging es nicht um mich, sondern um das Wertvollste, das eine Gesellschaft überhaupt besitzt - Kinder.

Neues Leben, eine neue Generation, die nicht schon kurz nach der Geburt zerstört werden sollte.

Mit diesen Gedanken machten wir uns auf den verdammten Höllenweg in die Tiefe…

***

Ja, wir schafften es. Wir brachten den ersten Teil hinter uns und auch den zweiten. Da gingen Mara und Marek allerdings nicht mit; die junge Mutter sollte mit ihrer kleinen Tochter nicht allein gelassen werden.

Es war uns nichts anderes übriggeblieben, als die Kinder neben dem Turm auf den kalten Boden zu betten, allerdings eingewickelt in unsere Jacken. Es war besser, wenn wir froren, als daß sich die Kinder verkühlten.

Wir konnten wieder lächeln. Zumindest ein wenig. Hexen-Eulen entdeckten wir nicht. Sie waren wie vom Erdboden verschwunden, und auch Genova hatte sich nicht gezeigt. Dafür war Bill gegangen, und hatte Palu geholt. Er sah schlimm aus. Seine Augen gab es nicht mehr, und das Blut war in Streifen aus den Höhlen geronnen. Bill hatte ihn zu uns geführt. Wir alle waren etwas verlegen, als wir ihm gegenüberstanden und nicht wußten, was wir sagen sollten.

Palu beschwerte sich auch nicht, aber er fragte nach den Kindern, und es freute ihn, als er hörte, daß sie vorläufig gerettet waren.

»Aber es gibt die Eulen noch - oder?«

»Leider ja.«

»Sie werden uns nicht in Ruhe lassen, das weiß ich. Sie können es nicht. Sie wollen siegen. Sie werden siegen. Ich habe es im Gefühl. Sie sind noch da.«

Niemand von uns widersprach ihm. Zunächst waren die Kinder wichtig, die zum Wagen gebracht werden mußten. Ein Weg durch den dichten Wald, auch voller Gefahren. Nicht allein durch die Eulen. Die Strecke selbst war nicht einfach.

Bill sah mir an, daß ich über etwas nachdachte. Da ich mich nicht dazu äußerte, wollte er wissen, wohin sich meine Gedanken bewegten.

»Das ist schwer zu sagen«, gab ich zu. »Es ist natürlich klar, daß wir die Kinder zum Auto bringen müssen. Andererseits aber denke ich daran, daß wir hier so etwas wie ein Zentrum haben. Ich kann mir denken, daß die Eulen es trotz allem unter Kontrolle halten.«

»Was möchtest du denn?«

»Sie tot sehen.«

»Ich auch.«

»Stimmt, Bill. Deshalb frage ich mich, ob es nicht besser wäre, wenn ich hier am Turm bleibe oder wieder zurückgehe und warte, wenn die Kinder im Wagen sind und ihr wieder zurück nach Bilic fahrt.«

»Nein«, erklärte Bill. »Das ist ein Irrtum. Du hast vergessen, John, daß die Eulen zumeist dort sind, wo sich auch die Kinder aufhalten. So irre und fast schon pervers es sich anhört. Diese Kinder sind die Zukunft der Hexen-Eulen. Wenn wir uns an die alten Geschichten erinnern, so haben wir immer gelesen oder gehört, daß Hexen früher auch kleine Kinder geraubt haben. Denk nur an das Märchen von Hansel und Gretel. Das ist so etwas wie ein Paradebeispiel.«

Es blieb mir nichts anderes übrig, als meinem Freund zuzustimmen. Eine gute Lösung hatten wir trotzdem nicht gefunden. »Nur gibt es da noch einen Joker«, sagte ich leise.

»Was meinst du damit?«

»Die Nonne Genova. Ich weiß nicht, wie alt sie ist. Jedenfalls ist sie tot und lebt trotzdem. Sie existiert in einem Zwischenreich. Sie kann nicht ins Jenseits eingehen, weil sie sich als Versagerin fühlt und das Schicksal an ihr hängt wie ein Fluch. Als sie noch normal lebte, hat sie schon einmal versagt. In ihrem Waisenhaus hat sie nicht verhindern können, daß eben die verdammten Hexen-Eulen ihr die Kinder raubten. Diese Tatsache hat sie auch als Tote nicht zur Ruhe kommen lassen. Marek hat sie gesehen, ich habe sie gesehen. Sie erschien uns auf dem Weg nach oben, ist aber dann verschwunden.«

»Für immer?«

»Das hoffe ich nicht.«

Bill verdrehte die Augen. »Wir können doch nicht auf sie warten, John, das ist zu unsicher.«

»Genau das ist das Problem.«

»Was also tun?«

»Ich warte hier.« Bevor Bill protestieren konnte, sprach ich weiter. »Ich helfe euch, die Kinder ins Auto zu schaffen. Dann kehre ich zurück und warte nicht nur auf sie, sondern auch auf die Eulen. Vielleicht ist das falsch gedacht und…«

»Bestimmt«, unterbrach mich Bill. »Du hast falsch gedacht. Wo die Kinder sind, da wirst du auch die Eulen finden, auch wenn wir sie jetzt nicht sehen.«

Zwei Meinungen standen sich gegenüber. Marek und der blinde Palu hatten zugehört, ohne einen Kommentar abzugeben. Gerade Palu mußte ebenfalls Hilfe bekommen. Allein würde er den Wagen nicht erreichen.

Die kleine Jana fing an zu weinen. Ihre Mutter sprach leise auf sie ein.

Sie sang ihr sogar ein Lied, während der nächtliche Wind kalt um die Mauern des Turms wehte und auch uns frieren ließ, denn wir waren zu dünn angezogen.

Ich hatte das Kreuz offen vor meine Brust gehängt. Es schimmerte in mattem Silberglanz, doch von einer Erwärmung durch den Stoff des Pullovers hindurch spürte ich nichts.

Auch am Himmel war eine Veränderung eingetreten. Das Wetter stand vor einem Wechsel. Es war klarer geworden. Der Wind hatte die Dunstschwaden vertrieben und über uns die Formation der Wolkenbänke aufgerissen. Es gab jetzt mehr blanke Stellen am Firmament. So blank, daß wir den Mond sehen konnten, der dabei war, seine ganze Fülle zu erhalten, aber noch nicht als Vollmond schien.

Marek sprach mich an. »Wir sollten uns entscheiden, John. Viel Zeit haben wir nicht mehr.«

»Ja, ich weiß«, gab ich stöhnend zurück. »Ich kann mich einfach nicht damit abfinden, daß es die beste Möglichkeit sein soll, wenn wir die Kinder zum Auto bringen.«

»Sind sie hier sicherer?«

»Nein.«

»Was hast du also dagegen?«

Ich wußte es selbst nicht. Gewisse Dinge liefen einfach zu quer. Es war auch die Ruhe, die mir mißfiel. Auf mich wirkte sie einfach zu gespenstisch.

Ich schaute in die Gesichter der kleinen Kinder. Sie sahen so entspannt aus. Unsere Jacken wärmten die Körper. Sie waren darin gut eingewickelt worden.

Nicht weit entfernt lag der Friedhof. Die hohen Grabsteine, die man besser als kantige Säulen ansah, schimmerten feucht. Unter der Erde lagen die Pirnescus, denen früher die Burg gehört hatte. Es gab sie nicht mehr. Sie waren Vergangenheit, aber die hatten die Hexen ihrer Meinung nach vernichtet, ohne jedoch zu wissen, daß sie als Hexen-Eulen zurückkehren würden.

Etwas trieb mich an, auf den Friedhof zuzugehen. Erstaunte Blicke begleiteten meine ersten Schritte bevor eine Frage gestellt werden konnte, bat ich meine Freunde um ein paar Minuten Geduld. Ich wollte mir den Friedhof noch einmal ansehen. Er lockte mich, als wäre dort jemand verborgen, der auf mich wartete.

Der Wind fuhr durch den Stoff des dunklen Pullovers. Das Kreuz drückte leicht gegen meine Brust. Die Beretta hielt ich in der rechten Hand, dabei wies die Mündung nach unten. Auf dem Boden schimmerte das alte, feuchte Laub vom Vorjahr. Das Material der Grabsteine war verwittert.

Sie zeigten beim genauen Hinsehen Risse. Namen waren dort nicht zu lesen, aber ich zollte dem Geschlecht Respekt, weil gerade diese Menschen sich gegen die Brut aufgelehnt hatten.

Der blasse Schein des noch nicht ganz vollen Mondes hatte dem Friedhof einen fahlen Glanz verliehen. Er sah aus wie eine Kulisse.

Selbst mir fiel es etwas schwer, ihn der Wirklichkeit zuzuordnen.

Ich erreichte den ersten Grabstein und blieb stehen. Etwas hatte sich verändert, ich spürte es genau, konnte aber nicht herausfinden, was es letztendlich war.

Ich ging weiter. Der Friedhof nahm mich auf. Grabsteine schoben sich als Deckung zwischen mir und die Freunde. Keiner von ihnen hatte den Versuch unternommen, mich zurückzuhalten. Es war mir auch niemand gefolgt. Diesen Weg ging ich allein.

Ohne es eigentlich gewollt zu haben, blieb ich stehen. Etwas hatte mich daran gehindert, weiterzugehen. Ich schaute mich auch nicht um, sondern blieb auf dem Fleck.

Sanft leuchtete mein Kreuz auf. Es war kein helles Licht, keine große Wärme, die abstrahlte, es war nur dieses wunderbare, sanfte Leuchten, das sich auch nach vorn hin ausbreitete und so etwas wie eine Insel schuf. Mir kam es vor, als wollte es in eine andere Welt hineinleuchten und dort eine Botschaft verbreiten.

So ähnlich war es auch, denn das sanfte Leuchten des Kreuzes hatte jemand hervorgelockt.

Genova erschien.

Genau dort, wo das Kreuz am stärksten leuchtete, materialisierte sie sich. Sie war stofflich und feinstofflich zugleich. Es gab keine Erklärung.

Man mußte die Tatsache hinnehmen. Ich wartete gespannt ab, was passieren würde, wenn sie vollständig zurückgekehrt war. Sie hatte eine Botschaft für mich, das stand fest. Darauf wartete ich voller Spannung.

Dann sah ich sie so, wie ich sie schon einmal im Turm erlebt hatte. Eine graue Gestalt, bekleidet mit einer Kutte und einem Umhang, der Kopf und Rücken umgab, das Gesicht aber freiließ.

Wir schauten uns an.

Da waren ihre dunklen Augen, in denen sich nichts abzeichnete. Ich wollte auch nicht glauben, daß sie mich mit direkten Totenaugen anblickte. In ihr steckte ein besonderes Leben, denn sie hatte noch eine Aufgabe zu erledigen. Zumindest ging ich davon aus.

Ich nickte ihr zu. »Für mich stand fest, daß du kommen würdest«, sagte ich leise.

»Ja, ich mußte es. Meine Aufgabe ist noch nicht beendet. Ich habe einmal versagt. Jetzt aber will ich helfen.«

»Wir werden die Kinder gemeinsam retten.«

Sie lächelte. »Ja, ihr seid schon den Weg gegangen, aber du darfst nicht vergessen, daß auch die Eulen schlau sind. Sie haben erlebt, daß ihnen Gegner gewachsen sind, und sie werden sich zurückhalten. Sie werden die Kinder nicht mehr angreifen, solange ihr euch noch in deren Nähe aufhaltet. Verstehst du, was ich damit meine?«

»Allerdings. Ich denke, daß sie so lange warten, bis wir aus dieser Gegend verschwunden sind.«

»Richtig. Dann werden sie kommen und sich die Kinder zurückholen. Sie haben es klug angestellt, denn sie wissen, daß ihr nicht für immer bleiben könnt.«

Mit dieser Wendung hatte ich nicht gerechnet. Allmählich kam ich in Erklärungsnot. Natürlich konnten wir nicht bleiben, aber die Hexen-Eulen hatten Zeit.

Ich war ratlos, und das spürte die Nonne sehr genau. »Jetzt weißt du nicht mehr weiter…«

»Stimmt.«

»Dafür bin ich erschienen. Es ist jetzt die große Chance der Abrechnung, auf die ich so lange gewartet habe. Ich werde versuchen, zu einer Lösung zu kommen. Gerade heute.«

»Das kannst du?«

»Ja.«

Ich blieb skeptisch. »Ob ich dir glauben soll, weiß ich nicht. Wenn ja, warum hast du es soweit kommen lassen? Du hättest doch schon vorher versuchen können, die Eulen zu vernichten. Dann wäre vielen Menschen ein grausames Schicksal erspart geblieben.«

»O ja, wie gern hätte ich es getan. Ich hätte alles dafür gegeben, aber es war mir nicht möglich.«

»Warum nicht?«

»Mir fehlte etwas.«

Ich begriff sie noch immer nicht. »Was war es denn? Doch bestimmt nicht der Mut oder die Kraft?«

»Nein, das nicht. Auch der Wille war vorhanden. Es geht hier um eine Waffe.«

Sie erstaunte mich immer mehr. »Um eine… was?«

»Ja, um eine Waffe.«

»Aber jetzt hast du sie?«

»Noch nicht. Ich sehe sie bei dir.« Sie hob den Arm an. »Es ist dein Kreuz!«

Mit dieser Wendung hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Okay, das Kreuz war nicht nur ein Talisman, sondern auch eine Waffe. Es konnte beschützen, es konnte auch vernichten, und ich merkte, wie es mir kalt den Rücken hinablief.

»Traust du mir nicht?«

»Doch, Genova. Ich bin nur überrascht.«

Sie lächelte jetzt. Dabei verlor ihr Gesicht etwas von diesem starren Ausdruck. »Ich habe lange gewartet, aber ich wußte, daß jemand erscheinen würde, der mir eine Chance gibt, mit den Kreaturen abzurechnen. Das bist du, mein Freund. Wir haben noch eine Chance. Das heißt, ich habe sie. Und du mußt mitspielen, denn ich möchte, daß du dich von deinem Kreuz trennst und es mir überläßt. Erst wenn es in meinem Besitz ist, kann ich die Dinge verändern.«

Jetzt war es heraus. Es war kein Traum gewesen. Ich hatte mir nichts eingebildet. Genova bat darum, daß ich ihr mein Kreuz gab. Sollte ich es tun?

Ich gab meinen Talisman ungern ab. Schon gar nicht an Personen, die mir recht unbekannt waren. Die Nonne zählte nicht zu meinen Freunden.

Ich kannte sie so gut wie nicht. Und ihr sollte ich plötzlich vertrauen?

Sie hatte wohl meine Überlegungen nachvollzogen. Sie versuchte deshalb, mich auf den richtigen Weg zu bringen und sagte mit leiser Stimme: »Du solltest nicht an dich, sondern nur an die armen Kinder denken. Auch wenn ihr sie wieder zu ihren Eltern zurückbringt, die Gefahr, daß sie erneut entführt werden, bleibt bestehen. Allein dieses Wissen sollte es dir wert sein, einen letzten Versuch zu starten und mir das Kreuz zu überlassen.«

Von der Kälte auf dem Friedhof war nichts mehr zu spüren. Mich durchfloß ein Hitzestrom. Ich war innerlich aufgewühlt und streckte noch immer in der Klemme.

»Bitte«, sagte die Nonne leise. »Gib es mir im Namen der Kinder und auch deshalb, damit ich endlich meinen Frieden finde. Erst wenn es die Hexen-Eulen nicht mehr gibt, kann ich in Ruhe in die Ewigkeit eingehen. Es liegt an dir.«

Ja, es lag an mir. Es kam wieder einmal einzig und allein auf mich an.

Ich wußte noch nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Genova spürte meinen innerlichen Zwiespalt. Sie ließ mich in Ruhe nachdenken. Es verging natürlich Zeit nur kam es mir vor, als wäre ich einfach zeitlos. Ich stand da, ohne es zu merken.

»Wie lange willst du noch warten?« hörte ich sie fragen.

»Gar nicht mehr.«

»Dann hast du dich entschieden?«

»Ja.«

»Wie?«

Die Nonne hatte den Kopf angehoben, damit ich ihr ins Gesicht schauen konnte. In den Augen entdeckte ich keinen Argwohn und auch keine Hinterlist, und gelogen hatte ich auch nicht, denn meine Entscheidung war gefallen. »Du wirst das Kreuz bekommen, Genova, denn auch ich denke nur an die Kinder.«

»Es ist wohl eine der besten Entscheidungen gewesen, die du in deinem Leben getroffen hast.«

Das sagte sie. Ich war davon nicht hundertprozentig überzeugt. In diesem Fall schien es wirklich die beste Lösung zu sein. Wäre auch nur ein Kind gestorben oder hätte es auch nur sein Augenlicht verloren, dann hätte ich mir bis an mein Lebensende Vorwürfe gemacht. Außerdem war die Nonne keine Diebin. Auch im normalen Leben hatte sie auf der Seite des Guten gestanden.

Sie schaute zu, wie ich die Kette über den Kopf streifte. Nicht zu schnell, auch nicht zu langsam, sondern normal. Es glitt noch einmal durch meine Handflächen, dann hielt ich es so, daß die Nonne es greifen konnte.

Genova nahm das Kreuz an sich. »Danke«, sagte sie.

Ich schaute auf ihre Hand. Stünde sie auf der anderen Seite, hätte das Kreuz längst reagiert. Das passierte nicht, denn es lag der Breite nach auf den Handtellern, als hätte es der Nonne schon immer gehört. Kannte sie es vielleicht?

Genova hob den Kopf an. Auf ihren kaum erkennbaren Lippen lag ein Lächeln. »Sei froh, daß du es besitzt.«

»Kennst du es?«

»Nein, nicht direkt, aber es gibt alte Geschichten, die davon berichten. Hier auf dem Balkan ist es einmal gewesen und…«

»Das stimmt«, sagte ich. »Eine Verena Monössy hat es mir überlassen. Eine alte Zigeunerin. Sie verwahrte es, und es hat einen langen Weg durch die Jahrhunderte hindurch hinter sich…«

»Sei jetzt ruhig, bitte, und überlasse alles mir.«

»Gut.« Das gefiel mir zwar nicht, aber was sollte ich sonst machen? Die Nonne bat mich darum, Platz zu schaffen und etwas zurückzutreten, was ich auch tat.

»Bleib am letzten Grabstein stehen«, flüsterte sie mir noch zu. Dann war ich für sie gestorben, denn von nun an existierte nur mein Kreuz. Es lag noch immer wie ein kostbares Kleinod auf ihren Händen, aber es »meldete« sich nicht, wie es bei mir oft genug der Fall war. Es behielt seine Energie noch im Innern fest und war nicht aktiviert worden.

Mir schoß ein verrückter Gedanke durch den Kopf, der eigentlich nicht so verrückt war, wenn ich näher darüber nachdachte. Diese Nonne wußte einiges über das Kreuz. War ihr dann auch bekannt, wie es sich aktivieren ließ?

Ich schloß in diesem Fall nichts mehr aus.

Es ging weiter.

Genova bückte sich. Dabei drückte sie sich auch in die Knie, legte die Hände schräg, damit das silberne Kreuz von ihren Handflächen her zu Boden gleiten konnte.

Genova fing es nicht auf. Sie ließ es auf dem feuchten Boden liegen. Es hob sich deutlich vom dunkleren Untergrund ab.

Die Nonne kniete sich hinter das Kreuz. Sie war ganz ruhig, senkte ihren Körper, als wollte sie meinen Talisman mit der Stirn berühren und schob sich wieder hoch.

Sie sah jetzt aus, als hätte sie sich zum Gebet innerlich gesammelt.

Nach einigen Sekunden richtete sie sich wieder auf Sie schaute über das liegende Kreuz hinweg, und zwar in meine Richtung, doch ich war mir sicher, daß sie mich nicht wahrnahm. Sie sah aus, als wäre sie in einen Zustand der Halbtrance versunken.

Noch war nichts passiert. Die folgenden Sekunden würden entscheidend sein, davon ging ich aus.

Übergangslos fing die Nonne an zu sprechen, und ich bemühte mich, sie zu verstehen.

Es war mir unmöglich, denn Genova redete in eine mir unbekannten Sprache.

Aber das Kreuz verstand sie, und ich wurde von einer Überraschung in die andere gezerrt.

Mit dem Kreuz geschah ungefähr das gleiche, als wäre es durch das Aussprechen der Formel aktiviert worden. Nur nicht so stark, so intensiv oder grell.

Aus ihm hervor stieg das Licht. Eine große, breite Glocke, eine helle Wand, die sich nicht nur in die Höhe hin ausbreitete, sondern auch zu den Seiten hin, so daß der größte Teil des Friedhofs davon erfaßt wurde.

Auch ich spürte dieses Licht. Es malte mich an. Ich war ein Teil von ihm geworden und merkte auch, wie es in meinen Körper hineindrang und mir das Gefühl der Wärme übermittelte.

Im Zentrum saß die Nonne, die es tatsächlich geschafft hatte, mein Kreuz zu aktivieren.

Und sie sprach weiter. Mit halblauter Stimme. Worte in ihrer Sprache oder möglicherweise auch in einem anderen Dialekt. Das Kreuz war einmal auf dem Balkan gewesen. Sicherlich auch einigen besonderen Menschen bekannt. Möglicherweise hatte Genova dazugehört.

Bisher hatte sich zwar einiges verändert, aber Entscheidendes war noch nicht geschehen, das ich in einen Zusammenhang mit den Hexen-Eulen bringen konnte.

Es änderte sich.

Ich hörte es.

Die Stille wurde unterbrochen. Die bestimmten Geräusche kannte ich gut genug, und ich bewegte auch meinen Kopf, um hoch und zu den Seiten schauen zu können.

Überhalb der Lichtaura war es dunkel. Den Mond konnte man wirklich nicht als Lichtquelle bezeichnen. In der Dunkelheit waren die Geräusche zu hören.

Das Flattern der Schwingen, der erste Luftzug, der mich traf, und dann waren sie da.

Von allen Seiten flogen die noch verbliebenen Eulen heran, und sie senkten sich hinein in das Gebiet aus weißmagischem Licht…

***

Für mich war es wie ein kleines Wunder. Die Nonne hatte es tatsächlich durch ihre beschwörenden Worte geschafft, die Hexen-Eulen in die von ihr geschaffene Aura zu holen. Welche Beschwörungsformeln sie auch immer benutzt hatte, es war mir egal. Wichtig war, daß sie die Kreaturen aus ihren Verstecken hatte holen können.

Der Reihe nach schwangen sie herbei. Sie fielen praktisch in das Licht hinein. Sie streckten ihre Beine vor, breiten die Krallen aus, aber weder Genova noch ich waren ihre Ziele. Diesmal setzten sie sich auf dem feuchten Friedhofsboden auf und hielten sich daran fest.

Ich hatte sie bisher nur als Vögel mit dunklem Gefieder erlebt. Das war auch geblieben, aber das Licht hatte sie aufgehellt. So sahen sie aus, als wären sie mit einem silbrigen Schimmer bestrichen worden.

Ich hatte die Tiere nicht gezählt, aber ich ging davon aus, daß keine der anderen Magie widerstanden hatte. Alle waren in dieses Gebiet hineingeflogen, wie angelockt von einer Futterkrippe.

Genova hatte es nicht mehr in ihrer alten Haltung ausgehalten. Sie war aufgestanden, überragte die Eulen und schaute dabei auf sie nieder.

Kein Tier dachte noch daran, einen Angriff zu starten. Sie kamen auch nicht mehr weg. Sie blieben in diesem magischen Gebiet, bewegten sich zwar hektisch hin und her, aber sie konnten die Ränder nicht mehr überschreiten.

Waren es Vögel oder Hexen?

Noch sah ich sie als Vögel. Das blieb nicht mehr. Etwas veränderte sich.

Die Macht des Kreuzes, nicht voll ausgenutzt, ging auf diese Besucher über.

Die Eulen fingen an, sich zu verändern. Es begann mit der Farbe. Das Gefieder verlor seinen Glanz, auch die großen Augen trübten ein. Bei einer Eule, die dicht vor mir hockte, sah ich, daß sich beide Augen auflösten. Es rann kein Tränenwaser daraus hervor, dafür eine sirupartige Flüssigkeit, auf die ich mich nicht länger konzentrierte, denn nun begann der Vorgang, den auch ich kannte.

Alle Eulen fingen an zu glühen!

Vom Kreuz ausgehend wandelte sich die Energie in ihren Körpern in eine dunkelrote Glut um. Sie zerstörte die Tiere, aber sie ließ die echten Hexen erscheinen.

Es war etwas, das auch ich noch nicht erlebt hatte. Ich brauchte auch nicht einzugreifen. Mein Kreuz erledigte es. Es kämpfte mit seiner Kraft gegen die Kreaturen an.

Es gab keine Eulen mehr.

Plötzlich standen dort, wo ich sie immer gesehen hatte, die Körper der Hexen. Alte Hexen, nicht vom Aussehen her, sondern von den Jahren.

Ich sah diejenigen, die einst hier das Unheil verbreitet hatten, Kinder entführten, zu Eulen verflucht worden waren, aber ihre eigentlichen Körper nicht verloren hatten.

Sie standen im Licht. Silbriges Leuchten hatte die rote Glut abgelöst.

Für mich war die Zeit sehr lang geworden. Ich irrte mich. Es war ein Vorgang, der innerhalb weniger Sekunden ablief, denn die Macht der Hexen hatte der Kraft des Kreuzes nichts entgegenzusetzen.

Die Körper verbrannten im Licht.

Alles geschah lautlos. Dennoch konnten die Gestalten unter Umständen Schmerzen verspüren, denn nicht nur die Gesichter zuckten, auch die Körper blieben nicht so starr wie sie einmal gewesen waren. Sie zogen sich zusammen, sie verloren ihre Form, sie bekamen Risse und lösten sich immer weiter auf.

Es gab keine Hexe, die dieser Kraft widerstehen konnte. Sie fielen zusammen. Es entstanden Aschefahnen, die aber auch nicht blieben, sondern ebenfalls zerblitzten, so daß von dieser alten Brut letztendlich nichts mehr zurückblieb.

Ein letztes Zucken noch. Letzte »lautlose« Schreie. Das Zerspringen und Zerrinnen der Gesichter, die längst zu gequälten Fratzen geworden waren, dann war es passiert.

Es gab keine Hexen-Eulen mehr.

Sie waren vernichtet.

Es gab nur noch die Nonne und mich - und natürlich mein wunderbares Kreuz…

***

Nein, nein, ich erwachte nicht wie aus einem tiefen Traum, auch wenn es mir so ähnlich vorkam. Ich war nicht mehr abgelenkt, und so konnte ich mich auf Genova konzentrieren, die mich anschaute.

Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war nicht mehr der gleiche. Er hatte sich zum Positiven hin verändert, denn jetzt sah sie erleichtert aus und schenkte mir ein Lächeln.

Ich wollte etwas sagen, doch mir klebte die Kehle zu. Dafür übernahm Genova das Wort. »Ich danke dir, daß du mir vertraut hast. Dein Kreuz und letztendlich du, ihr beide habt die Brut vernichtet und auch die Kinder gerettet. Es gibt die verwunschenen und verfluchten Hexen nicht mehr, und es wird sie auch nie mehr geben.« Sie bückte sich und hob das Kreuz auf, behielt es allerdings noch in der Hand, als würde sie überlegen, ob sie es mir zurückgeben sollte oder nicht.

Sie entschied sich dafür, denn sie kam auf mich zu. Sehr langsam, denn sie mußte noch etwas sagen. »Nicht nur die Kinder sind gerettet und die böse Brut zerstört, nein, du hast auch mir sehr geholfen, so daß ich endlich meine Ruhe finden kann. Ich brauche nicht mehr in der Zwischenwelt zu leben, ich kann jetzt endlich in den ewigen Frieden eintauchen. Das ist wunderbar.«

»Ja, kann sein«, sagte ich. »Aber ich bin durcheinander. Ich habe alles erlebt. Du hast das Kreuz behandelt wie einen alten Freund, als hättest du es gekannt…«

»Nein, nicht direkt.«

»Die alten Geschichten, die man sich auf dem Balkan erzählte?«

»Ja, John Sinclair, die alten Geschichten. Ich wußte beinahe sehr genau, daß ich nur durch jemand von meinem Zustand erlöst werden konnte, der das Kreuz mitbringt. Es hat mir niemand gesagt, ich habe es gefühlt. Es war immer in mir, und es wird auch immer in mir bleiben, falls die Erinnerung überlebt.«

Nach diesem Wort gab sie mir das Kreuz zurück. Bei dieser Begegnung berührten sich unsere Hände. Ich spürte sie und spürte sie trotzdem nicht. Es kam mir wie ein kalter Widerstand vor, der für einen Moment in meine Hand hineinkroch.

Meine Finger faßten automatisch zu.

So zog ich das Kreuz an mich und löste es aus Genovas Hand. Sie verschwand.

Ich sah noch einen winzigen Blitz wie einen silbrigen Streifen vor mir stehen, dann huschte er weg, hinein in das übrige Licht, das sich nicht mehr halten konnte.

Es war so schnell verschwunden, als hätte eine Sturmbö es vom Friedhof geblasen. Dunkelheit legte sich über die Umgebung, und damit kehrte die Normalität zurück.

Ich drehte mich um. Es fiel mir schwer, mich jetzt wieder auf die Normalitäten zu konzentrieren. Der andere Vorgang hatte meine Psyche zu stark beeinflußt. Deshalb brauchte ich eine Weile, um wieder zu mir selbst zu finden. Einer dieser hohen Grabsteine diente mir dabei als Stütze.

»John? Geht es dir gut?« hörte ich Bill rufen.

»Ja, keine Sorge, ich bin noch da…«

***

Keiner fragte etwas. Sie schauten mich nur an. Sie wußten, daß ich etwas erlebt hatte, von dem sie ausgeschlossen waren, aber sie sahen auch die Erleichterung auf meinem Gesicht.

Marek brachte es auf den Punkt. »Wir brauchen keine Angst mehr zu haben, von den Hexen-Eulen angegriffen zu werden?«

»So ist es. Der Spuk ist vorbei, und auch Genova hat ihre endgültige Ruhe gefunden.«

»Was ist denn passiert?« fragte Bill.

Ich stellte die Gegenfrage. »Was habt ihr gesehen?«

»Licht.«

»Stimmt. Was noch?«

»Nichts mehr, John, nur Licht. Es war für uns nicht zu durchdringen. Es glich einer Kuppel, und nur Palu hat es auf seine Art und Weise gesehen. Er konnte es fühlen und uns sogar erklären, was dort in diesem Licht passierte.«

»Dann wißt ihr ja Bescheid.«

Bill lachte mich an. »Klar, aber wir wollten von dir die Bestätigung haben.«

»Und was ist mit den Kindern?«

»Es geht ihnen gut«, erklärte Bill. »Aber wir sollten uns trotzdem beeilen und sie zumindest erst einmal ins Auto bringen. Platz haben wir für alle.«

Dem Vorschlag schlossen wir uns an. Nur Palu blieb zurück. Er wartete auf uns. Da er sein Augenlicht verloren hatte, mußten wir ihn zum Jeep führen.

Alles gestaltete sich nicht einfach, doch es klappte. Frantisek Marek ließ es sich nicht nehmen, noch einmal zurückzugehen, um Palu zu holen.

Bill und ich warteten im Auto auf ihn.

»Mal ehrlich, John, hättest du gedacht, wie sich dieser Fall, der ja in London seinen Anfang nahm, noch so entwickeln würde?«

»Nein, auf keinen Fall. Das Leben bietet immer wieder Überraschungen. Positive und auch negative.«

»Ist das schlimm?«

»Nicht für uns, Bill, denke ich. So bleibt es wenigstens interessant. Oder?«

Er grinste und schlug mir auf die Schulter. »Das hätte auch von mir sein können…«
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